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CLXXXIX, Der Dom zu Bur gos. 


Der rohe Menſch iſt der Stlabe der i Ad | ber Künſtler wn, ede PS dëtt SCC er ihr blos Objek⸗ 
tivitát einraͤumt, behauptet er ihr gegenüber, als Erſcheinung, feine Selbſtſtaͤndigkeit, als Macht feine Würde, unb 
mit edler Freiheit richtet er fid) auf gegen feinen Gott. Die Geſpenſterlarve nimmt er ihm ab, welche den rohen 
Menſchen ängſtigt. Die finſtere Höhle, welche der Indianer einem Gott⸗Ungeheuer graͤbt, das mit der Stärke und 
dem Schrecken des Raubthiers die Welt verwaltet: in ſchoͤne Contouren zieht ſie ſich zuſammen vor der griechiſchen 
Phantaſie, und vor der e к 5 ‚fe fid) KS жн der [ү sum Symbole des Buet ee 
und Unkoͤrperlichen. 


Es gibt keine erhabneren Хайд der Herrſchaft des татава, Geiſtes über die Materie, als die 
Wunder der gothiſch⸗chriſtlichen Baukunſt. Alles an derſelben hat eine ſymboliſche, hieroglyphiſche Beredtſamkeit und 
Bedeutung. Hoch ragen die ſchlanken Saͤulenbuͤſchel auf, immer mehre fih. feft aneinander ſchmiegend, gleich ben 
Säulen der heiligen Haine; und wie der Dom zum Himmel hinſtrebt — ind All, in das Unendliche, ſo ſoll der 
Geiſt des Menſchen im Dome zum Allmaͤchtigen fid) erheben und durch Gebet und Betrachtung die Weihe zum 
hoͤhern Leben empfangen. Keine Verzierung, weder eine innere, noch aͤußere, iſt zufaͤlliger Schmuck. Bis auf 
das Monſtranzhaͤuschen, welches, von koſtbarem Metall, den Tempel im Kleinen wiederholt, iſt Alles religioͤſe 
Bilderſprache — Alles Heiligthum. - 

Betrachte dieſe Kathedrale. Sie iſt der Suen, t der chriſtlichen Kunſt, und ſchon der Blick auf das 
kleine Bild erfüllt bid) mit Bewunderung und Ehrfurcht; fordert dich auf, dein Gemuͤth zu ſammeln aus der Zer- 
ſtreuung des Irdiſchen, und dich zu bereiten zu Gebet und Andacht. Sie iſt wahrhaftig ein kar des Allerhoͤchſten. 


iic ет 


Ganz Spanien, das an ſchoͤnen Kirchen fo überreiche, beſitzt keinen herrlicheren Tempel. Schon zur Zeit des 
Columbus ſang ein ſpaniſcher Dichter: 


Burgos iſt der Staͤdte Krone, 
Burgos' Cid die Kron' der Ritter, 
Burgos' Dom die Kron' der Kirchen. 


Armes Burgos! Was damals dich zierte und ehrte, iſt auch heute noch dein Schmuck und dein Ruhm! 
aber du ſelbſt, du alte Hauptſtadt Kaſtilien's! biſt nur noch ein Schatten von Ehedem, ein Bettler, der im Koͤnigs⸗ 
mantel einhergeht. — Nichts Erhabneres, als der Anblick von Burgos aus der Ferne, dieſes Waldes von pracht⸗ 
vollen gothiſchen Thuͤrmen, die der Stadt das Anſehen geben, als waͤre ſie ein großer Pallaſt des lebendigen Gottes. 
Aber koͤmmt man in die Stadt ſelbſt, wie grell iſt der Gegenſatz! Die Straßen ſind unregelmaͤßig, groͤßtentheils 
enge, ſchmutzig; viele ſind ohne Pflaſter; die Entvoͤlkerung (von den 80,000 Einwohnern in den Tagen ihres Glanzes 
ſind 7000 uͤbrig!) faͤllt mit allen ihren Merkzeichen ſogleich in die Augen. Selten begegnet man einem Voruͤberge⸗ 
henden, und in den Hauptſtraßen waͤchſt Gras! Es gibt eine fóniglide Kammer für Manufakturen und Handel; 
aber der groͤßere Verkehr und die Fabriken haben hier laͤngſt aufgehört, und jene mit Richtern und Aſſeſſoren reichlich 
verſehenen Collegien fuͤttern nichtsthuende Sinekuriſten. Fuͤr das ewige Heil der Hand voll Bewohner wird durch 
24 Kirchen und durch 22 Kloͤſter und Abteien geſorgt! Die Klöfter nehmen ganze Straßen ein, und die oͤftere 
Wiederkehr ihrer unabſehlich langen Fronten mit vergitterten und verfchloffenen Fenſtern und Thuͤren, in welchen, 
ſeit Aufhebung der religioͤſen Orden, keine menſchliche Seele mehr hauſt, vermehrt die и. Vor ber Unter- 
druͤckung der geiftlichen Corporationen zaͤhlte Burgos uͤber 900 Moͤnche. Man konnte ſagen: die ganze Stadt ſey 
ein großes Kloſter. — 

Tief haben die prieſterlichen Sitten hier Wurzel geſchlagen und noch iſt ihr Gepraͤge unverwiſcht. — Du 
ſiehſt keine lachende Miene auf den Geſichtern der Voruͤbergehenden; die meiſten haben den Ausdruck eines ſtupiden 
Ernſtes, der die Langeweile und Gedankenloſigkeit als Gott verehrt. Hier iſt keine der Vergnügungen zu finden, 
an die der Fremde in jeder groͤßern Stadt gewöhnt ift. In Burgos gibt es keine Bälle, keine Salons, keine Un- 
terhaltung und keine Intelligenz. Bleich und matt ſchleichen die Nachkommen des großen Cid durch ein Leben, 
deſſen Thatenloſigkeit den Namen ſchaͤndet, auf den ſie ſtolz ſind. Sie haben die e an's Große nicht 
verloren; aber der Sinn und die Begeiſterung dafuͤr ſcheinen ausgeſtorben zu ſeyn. 

Doch, wenden wir das Auge weg von dem Nachtgemaͤlde der Stadt und kehren es der Kathedrale zu, die uns 
an dieſem Orte wie eine himmliſche Erſcheinung vorkommt! Dieſer wundervolle Bau, durch deſſen hohe Pforten die 
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Bevölkerung von Burgos: fid) wie das Blut durch das Herz bewegt, iff zugleich der Centralpunkt des hiefigen 
Lebens. : 

Die Zeit ber Erbauung der Baſilika faͤllt in das 13, 14. und 15. Jahrhundert. 250 Jahre unermeß⸗ 
lichen Fleißes und uͤberſchwenglicher Kunſt reichten hin, ein Werk harmoniſch zu vollenden, deſſen tiefe Zweck⸗ 
máfigteit und hoher Ernſt des Plans; deffen kuͤhne und wohlverſtandene Anordnung und unendlicher Ideenreich⸗ 
thum in Schmuck und Verzierung, eben fo febr mit Bewunderung erfüllen, als die Größe der Maffe Erſtaunen abnö- 
thigt. Der Wunderbau, welcher ausſieht, als waͤre er von der Hand eines Benvenuti Cellini aus leichter Filagraͤn⸗ 
arbeit zuſammengefuͤgt, bildet doch eine Steinmaſſe ſo groß, daß ſie nur von wenigen chriſtlichen Kirchen uͤbertroffen 
wird. Des Doms Länge mißt 320 Fuß, die Breite 216, und die Höhe der beiden das Portal überragenden Thuͤrme 
iſt nicht weniger als 170 Ellen. Auf der Mitte des Kreuzes erhebt ſich der Hauptthurm mit acht Pyramiden. 
Ueber den zwei Eingaͤngen des Kreuzarms iſt, 120 Fuß uͤber dem Boden, eine Gallerie zwiſchen zwei, mit hohen 
durchbrochenen Pyramiden dekorirten Pfeilern, ſo daß das ganze Gebaͤude eigentlich zwoͤlf Thuͤrme zaͤhlt. Sie ſind 
alle ohne Kern und jeder wird von acht ſchmalen, ſich im Knopfe vereinigenden und ſchließenden Rippen gebildet, 
welche wieder durch leichte, in Zweigen, Blumen und tieffinnigen Verzierungen ausgebreiteten Horizontalrippen mit 
einander verbunden ſind. Aus jedem Knopfe tritt eine Blume. Sinniger Gedanke des Meiſters, mit den Symbolen 
der Unſchuld ſey das Gotteshaus zu Erönen! 

Das Innere des Doms, obſchon der Duͤnkel der neuern Kunſt und des verdorbenen Geſchmacks manches 
veraͤndert und entſtellt hat, iſt des grandioſen Aeußern wuͤrdig. Keine Hand breit Raum iſt ohne Verzierung, 
und doch iſt dieſer unendliche Reichthum keineswegs ermuͤdend, oder laͤßt den Gedanken an Ueberladung zu. Die 
Mannigfaltigkeit in den Formen, ſowohl des Schnitzwerks von Holz, als der Figuren von Stein, iſt ſo groß als 
die Zartheit ihrer Ausfuͤhrung. Auf eine wunderliche, oft ruͤhrende Weiſe miſcht ſich das Groteske in die Dar⸗ 
ſtellungen der ernſteſten Gegenſtaͤnde der Religion und des Lebens, eine Eigenthuͤmlichkeit, der man, als Element 
der mittelalterlichen chriſtlichen Kunſt, in den bedeutendern Schoͤpfungen derſelben allwaͤrts begegnet. я 

Ich ſchweige von den Schägen, welche in dieſem Gebäude bewahrt liegen; von den Heiligen-Bildfáulen aus 
Silber, den mit Edelſteinen verzierten goldnen Kirchengefaͤßen, Meßgewaͤndern, Kleidern der Madonna und ihrer 
heiligen Frauen ꝛc. 2. — Der Erzbiſchof, der, nach dem von Toledo, die erſte geiſtliche Würde im Reiche verwal⸗ 
tet, iſt der Huͤter des Schatzes: — aber was das Dekret der Cortes nicht vermochte, den todten Schatz heben, 
das wird die Anarchie, ſobald ſie, der wenigen Feſſeln baar, ihre hoͤlliſche Miſſion in dem ungluͤcklichen Lande vollendet. 

Nicht ſo groß als der Reichthum an Juwelen, Gold und Silber, iſt der an Malereien in dieſer Baſilika. Doch 
enthaͤlt ſie einige Hauptwerke der Kunſt: eine Magdalena von Raphael und ein wunderſchoͤnes Bild von Michel 
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Angelo, — die heilige Jungfrau in Lebensgroͤße, — in deren Darſtellung diefer große Maler des Rieſigen, (еі 
pio und Furchtbar⸗Erhabenen gezeigt hat, daß dem wahren Genie nichts mißlingen kann, aud) wenn es Ge- 
genſaͤtze wagt. . 
Von ſpaniſchen Meiftern erſten Ranges ift wenig hier zu finden. A 
Doch iſt's nicht die Kunſt, auch nicht der nur an ben Gallatagen der Kirche ſichtbare Juwelenſchatz ift 6, welcher 
die Bevoͤlkerung von Burgos taͤglich in der Kathedrale verſammelt. Eine Handvoll Aſche und ein Haͤuflein Knochen, 
ſolche ſind's, welche die magnetiſche Kraft verbergen, die die ſchwerbewegliche Maſſe herbeizieht. Keine Kirche in 
Spanien ruͤhmt fid) eines groͤßern Reliquienſchatzes, als der Dom von Burgos: und feine Bevölkerung. hängt 
feſter am Glauben ihrer wunderthaͤtigen Kraft. Es iſt dieſer Glaube ſo mit ihren Vorſtellungen verwachſen, daß ſelbſt 
unbedeutende Geſchaͤfte des Lebens ohne Gebet zu einem Arm- oder Wirbelknochen eines Heiligen nicht verrichtet 
werden koͤnnen. Deshalb trifft man in der Kathedrale taͤglich ganz Burgos an. Man muß zu allen Stunden hin⸗ 
eingehen; denn zu allen Tageszeiten bietet ſie neue und unerwartete Scenen dar. Die Kirche iſt ſo groß, daß in 
acht der Kapellen (jeder Heilige hat eine beſondere) zugleich Kirchendienſt gehalten werden kann, ohne daß einer 
den andern im mindeſten durch vernehmbares Geraͤuſch ſtoͤre. — Der fruͤhe Morgen gehoͤrt dem Pomp der Meſſe 
an, der mit einem Luxus gefeiert wird, welcher mit der Pracht des Orts uͤbereinſtimmt. Scharf ſtechen die rothen 
und weißen Kleider der amtirenden Prieſter gegen die ſchwarzen, impoſanten Kleider der Kanonici ab, und wenn 
man die lange, von 12 Chorknaben getragene Schleppe des Erzbiſchofs ſieht, denkt man gewiß eher an einen 
Fuͤrſten dieſer Welt, als an den Juͤnger des Weiſen, welcher nicht ſo viel ſein nannte auf Erden, wo er ſein 
Haupt hinlegen konnte. Gegen Abend, wenn die Strahlen der ſinkenden Sonne den buntbemalten Scheiben der 
hohen Fenſter einen goldnen Lokalton verleihen, der ein verklärtes Licht über den ganzen Raum verbreitet, naht 
die Lieblingsſtunde des einſamen Gebets. Frauen, in ihre Maͤntel eingehuͤllt, kommen und entfernen ſich leiſen 
Trittes, und vor den entlegenſten Altáren knieen die ſchlanken, verſchleierten Geftalten und vergießen die Thraͤnen 
geheimen Schmerzes zu den Fuͤßen der wunderthaͤtigen Schreine und Bildſaͤulen. Sobald die Daͤmmerung in's 
Dunkel ſich verliert, aͤndert ſich abermals die Scene. Das Kommen und Gehen wird unruhiger; die ſchwan⸗ 
kenden, bald zu ſuͤßer Wehmuth ſtimmenden, bald feierlich ruͤhrenden Floͤtentoͤne der Orgel ſcheinen zugleich zum 
Gebet und zur Liebe zu rufen. Dieß iſt die Stunde der Intrigue und in das Schluchzen der Ruͤhrung miſchen ſich 
oft die Seufzer des Verlangens. — ' : 
Von ber Gallerie des großen, mittlern Glockenthurms uͤberſieht man die ganze Stadt und das umliegende 
Land. Burgos hat nicht den kahlen, oͤden Anblick der Städte in Aragonien und Neukaſtilien, die man von dem 
Genius der Wuͤſte erbaut glauben ſollte. Maleriſch liegt es am Fuße eines in pittoresker Maffe- fidh: erhebenden 
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Felſenhuͤgels, den die uralte Koͤnigsburg der Beherrſcher Altkaſtiliens Front. Der klare Arlanzon trennt die eigent- 
liche, von Mauern und Graͤben umgebene Stadt von den Vorſtaͤdten. So weit das Auge reicht, iſt eine lachende 
Gegend, Reichthum an Grün, kraftvolle Vegetation und — ein ſeltener Anblick in Spanien — majeſtaͤtiſcher Baum⸗ 
wuchs. Sorgfaͤltige Kultur darf man freilich nicht erwarten; aber auch nicht deren widrige Wirkung. Denn blickt die Hand 
des Menſchen, welche die Natur der Regel unterwirft, zu ſehr hervor, dann its um einen Theil des Maleriſchen 
einer Landſchaft ſchon geſchehen. Die phantaſtiſche Freiheit in Spanien ſteht ihr immer beſſer an, als ihr geſchmigel⸗ 
tes Weſen in Holland. — Die Doͤrfer liegen weit aus einander; dichter zuſammen aher ruͤcken Kloͤſter und Villas, 
meiſtens anſehnliche Gebaͤude, in reizender, eine freie Ausſicht beherrſchender Lage. Ihre weißen Giebel und die 
hohen, ſchoͤn geformten Glockenthuͤrme durchbrechen und uͤberragen die dunkelgruͤnen Blaͤttermaſſen, mit denen fie, 
wie von heiligen Hainen umgeben ſind; hie und da breiten ſich einige einzelnſtehende, rieſengroße Kiefern faͤcher⸗ 
artig aus, wie Palmen des Suͤdens. Die Ausſicht reicht gegen Abend hin, durch das breite Flußthal, bis zum 20 
Stunden fernen Valenzia; nordoͤſtlich aber iſt ſie beſchraͤnkt und geſchloſſen durch die nahe Sierra, die Waſſerſcheide 
zwiſchen Ebro und Duero, von welchen Stroͤmen jener ſein Waſſer dem mittellaͤndiſchen, dieſer dem atlantiſchen 
Ocean zuſendet. 

Wendet man den Blick von der Gegend auf die Stadt zuruck, fo verliert fid) das Auge in einem Laby⸗ 
rinthe enger Straßen und Haͤuſergiebel und Thuͤrme, deren Zahl unglaublich iſt. Selten ruhen die Glocken: — 
und wenn an Sonn: oder Feſttagen das gellende Gelaͤute aller zugleich die Gläubigen zur Meſſe ruft und die Kloͤ⸗ 
ſter der Nachbarſchaft in den Chorus mit einfallen, dann wird's eine Muſik, die kein menſchliches Ohr ertragen kann. 
Schweigen ſie aber, — dann iſt's Todtenſtille in dieſen Hoͤhen, kein dumpfes Geſumſe, Leben und froͤhlich ſchaffende 
Thaͤtigkeit verrathend, dringt aus dem Chaos herauf und die Ruhe der Seligen ſcheint über Stadt und Gegend 
gebreitet. — 
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CLXXXX. Die Falkenburg. 


Es {ащ durch's Gemaͤuer des Nordwinds Sturm 

Sprachlos er; doch darein lispelt dem geweihten Ohr 

Ernſter Mahnung Wort! — Ich vernahm's, doch bleibt 

Verſiegelt das Wort. — Sauſe fortan, Sturm der Hoͤh', 

Wirſt noch üben deine Kraft an der Rauber Burg, 

Wenn den Staub der glänzenden Koͤnigspallaͤſt' im Thal 
zx Saͤuſelnder Weſt verweht hat. — i55 ҮЧ. 
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Bon Mainz bis Coblenz, auf der kurzen Strecke von 18 Stunden, erheben fid), meiſtens aus dem 12. und 13. Jahr- 
hundert, die Ruinen einer fo großen Menge von Ritterburgen, daß ihre Anzahl Erſtaunen erregt. Manche hatten ihre 
Burggrafen oder Burgmaͤnner und dieſe beſaßen bedeutendes Eigenthnm, entweder erblich, oder vom Reiche zu Lehen. 
Aber auf bei weitem den meiſten hauſten Ritter von Sattel und Stegreif. Nicht ſelten machten ſich mehre adeliche 
Geſellen zuſammen, erbauten ſich ein ſolches Adlerneſt gemeinſchaftlich und lebten dann, wie die Raubvoͤgel, von 
Beute, — von Mord und Diebſtahl, wozu die Schifffahrt auf dem Rheine es niemals an Gelegenheit fehlen ließ. 
Zu dieſen Raubſchloͤſſern gehörte auch die Falkenburg, welche, nahe beim Rheinſtein, über dem Dorfe Drei- 
eckhauſen, von einem mit Weinreben und Buſchholz bepflanzten Fels ernſt und drohend auf den Strom herab⸗ 
ſieht, den fie auf weiter Strecke hin uͤberſpaͤht. P i 

So beruͤchtigt und gefürchtet das Gefchlecht der Falkenburger war, fo mangelhaft find doch die Nachrichten 
uber ihren Urſprung und die Zeit der Erbauung ihrer ее. Die Glanzzeit derfelben fallt in jene für ganz Deutſch⸗ 
land fo ungluͤckliche Periode der Verwirrung, als, nach dem Sturze des Hohenſtaufiſchen Hauſes, vollkommene 
Anarchie das Reich zerfleiſchte und kein Recht mehr galt, als das Recht der Fauſt und des Schwerdtes. Da mochte 
Jeder ungeſtraft pluͤndern und rauben, fo viel er Luft hatte und gewaͤltigen konnte, und bie adelichen Schnapphaͤhne 
hatten ihre goldene Zeit. Aber ſie verging, wie alle goldne Zeiten. Rudolf der Habsburger wurde zum 
Kaiſer gewählt‘, und nachdem er nur erft die maͤchtigern Feinde zum Frieden gebracht hatte, ſuchte er auch i m 
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Reiche Ruhe und Sicherheit herzuſtellen; denn hehr und Fráftig war fein Wille und farë fein Arm. Erſt ließ er 
zu Nuͤrnberg (1271) von den Franken und ſpaͤter zu Mainz (1281) von den Fuͤrſten, Grafen und Edelleuten einen 
Landfrieden auf 5 Jahre beſchwoͤren. Ueber eine gewiſſe Zeit hinaus konnte damals ein Kaiſer in ſolchen Dingen 
nicht: und auf einem fruͤhern Reichstag hatte er von den Staͤnden nicht einmal ſo viel, ſondern nur das Gebot 
dreitaͤgiger Ankuͤndigung bei jeder Fehde erlangen koͤnnen. Zugleich erließ er die Verordnung: „daß ferner Niemand 
eine Burg haben ſollte, es geſchehe denn ohne des Landes Schaden.“ 

Es kehrten ſich jedoch gar wenige der edlen Raubgeſellen an den Landfrieden und an das kaiſerliche Geſetz: zumal 
in Schwaben und am Rheinſtrom wurde nad) wie vor jeder Reiſende, den man erreichen konnte, niedergeworfen 
unb feiner. Habe beraubt, Schiffer und Fuhrleute geplündert, Frauen und Kaufleute aufgefangen, in die Verließe ge- 
worfen und gefoltert, um hohe Loͤſegelder fuͤr ihre Befreiung zu erpreſſen. Selbſt die Kirchen und Kloͤſter waren 
nicht mehr ſicher vor den gottloſen Rittern; und wenn es in der Naͤhe nichts mehr zu ſtehlen gab, dann wurde ein 
gemeinſchaftlicher Zug, in groͤßere Entfernung, auf Staͤdte und Flecken unternommen. Jeder, der einen Einfall zu 
einer Beute verſprechenden Unternehmung hatte, theilte ſie den Nachbarn mit und warb ſich ſo viele Theilnehmer, 
als er noͤthig hatte; man wählte einen gemeinſchaftlichen Hauptmann, meiſtens den kuͤhnſten und tapferſten, und — 
fort ging's nun zum Fehdezug, ohne andern Zweck als Raub, Pluͤnderung. Oefters ſtanden die beruͤchtigten 
Falkenburger an der Spitze ſolcher nobeln Unternehmungen! 

Da entbrannte Kaiſer Rudolf in gerechtem Zorn und er faßte ſein Schwert und ſchwur: Friede dem Reiche, 
den Friedensbrechern aber den Tod! An der Spitze eines Heeres zog er aus durch viele Provinzen. In einem Jahre 
zerſtoͤrte er in Schwaben und am Rhein 66 adeliche Burgen. Was in einem ſolchen Raubneſt gefunden wurde, 
adelich oder unadelich, mußte mit dem Strang buͤßen. Das Spruͤchwort: „mitgegangen, mitgehangen“ ſtammt aus 
dieſer thatkraͤftigen Zeit. Da jubelte das deutſche Volk und nannte ihn „Erloͤſer und Wiederherſteller des deutſchen 
Vaterlandes“, und der Bauer kehrte zu der verlaſſenen Pflugſchaar, der Bürger zu feinem Gewerbe zuruͤck. So 
lange Rudolf lebte, herrſchte fortan Friede und Sicherheit im deutſchen Reiche. — 

Auch die Falkenburg traf das wohlverdiente Schickſal. In einer Nacht loderten die Feuerfáulen von 
Sonneck, Rheinſtein und Falkenburg, einem Kleeblatt des Raubs und des Schreckens, gen Himmel. Die gefangenen 
Bewohner, Ritter und Reiſige, verdammte das Machtwort des Kaiſers zum Strang. 


Als vom Kaiſer das furchtbare Urtheil geſprochen war, welches die Vertilgung von drei ritterlichen Geſchlechtern 


zur Folge haben mußte, warf ſich Graf Waldeck, den Falkenburgern verwandt, dem Monarchen zu Fuͤßen und bat 
Mafperfum, V. Mb, 2 


"dixe "эже 


um der Gefangenen nacktes Leben. Mit ihm fnieten und baten die Andern; flehentlich faßten ſie den Saum des 
kaiſerlichen Mantels und riefen um Erbarmen. Aber unbewegt und mit Hoheit ſprach der große Kaifer die großen 
Worte: „Verſucht es nicht, den Weg der Gerechtigkeit zu ftóren. Laßt die Räuber und Mörder ihren verdienten 
Lohn empfangen. Schmaͤht euch nicht damit, daß ihr ſie Ritter nennt. Ein Ritter iſt vor Gott und eurem 
Kaiſer nur Der, welcher Treu und Glauben uͤbt bis an ſeinen Tod; der den Frieden des Reichs haͤlt, nicht ihn 
bricht; der den Bauer und Bürger fhigt, nicht unterdrückt; der des Kaiſers rechte Gebote ehrt, nicht fie mit Füßen 
tritt. Steht auf und wage Keiner wieder, was eben geſchehen! So wahr ich Kaifer bin, und fo wahr ich feyn 
will ein gerechter Richter: wären die, die ihr Ritter nennt, lauter Herzöge des Reichs, fie ſollten doch der vers 
dienten Todesſtrafe nicht entgehen!“ 

Man hätte erwarten ſollen, daß die ausgebrannten Raubneſter in ihrem Schutt gelaſſen worden wären; 
aber unter Rudolfs Nachfolgern regte ſich die Macht des Fauſtrechts wieder, und unter Carl dem Vierten wurde 
feine Herrſchaft wieder fo fred) und unerträglich, als je zuvor. Jetzt waren es nicht mehr die Ritter allein, welche 
das Handwerk der Schwert⸗Zoͤllner aus ihren Raubneſtern übten: die Furften am Rheine trieben 's in's Große. 
Sie fellten die zertruͤmmerten Veften wieder her und festen ihre ſchlechteſten Gefelen hinein, mit denen fie die Wege⸗ 
lager- und Buſchklepperei auf halbe Rechnung Akten, Beſonders waren es Mainziſche Orte und Mainziſche Reis 
fende und Waarenfuͤhrer, welche von den Burgen dieſer Gegend gedrangſalt wurden. Ein Lehensmann des rhei- 
niſchen Pfalzgrafen — Cunzmann von der Falkenburg — war bei der auf der Frankfurter Straße geſchehenen 
Ermordung Friedrich's von Braunſchweig thaͤtig, die ihm (1400) Verbannung aus dem Reiche zuzog. 
fi Nach endlich feft aufgerichtetem Landfrieden wurde die Falkenburg verlaffen, und nach und nach verfiel fic. 

Da liegt ſie nun, eine oͤde und wuͤſte Ruine; und ſie, der einſtige Schrecken der Gegend, iſt nur noch ihr 
Schmuck. Keine Spur von Leben rührt fid) im weiten, mit Trümmer und Schutt bedeckten, und mit Buſchwerk und 
Flieder überwachſenen Burghof, es müßte denn ein Käutzchen ſeyn, das das Gemaͤuer umſchwirrt, oder ein furcht⸗ 
fames Reh, das durch's Gebuͤſch entflieht. Eine gewaltige Vertiefung im Burgraum deutet an, wo das Verließ mar. 
Auf defen eingeftürzten Gewoͤlben, deren Decken ſonſt von den Zonen des Jammers und der Verzweiflung 
widerhallten, rankt blühender Epheu. Feierliche Stille umgibt den einſamen Wanderer, der diefe Trummer beſucht; 
nur Heerdengelaute tönt leiſe aus dem Grunde herüber, oder die Schalmei der Hirten, oder die Glocken benachbarter 
Doͤrfer. ; 
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CLXXXXL Das Cap der guten Woting. 


Aras Suͤdſpitze ift im brittiſchen Weltſtaate, politiſch wie kommerziell, einer der wichtigſten Punkte. Als 
aͤußerſtes Ende des alten Continents, weit in den ſuͤdlichen Ocean fid) ſtreckend, iff das Cap der guten Hoff: 
nung der Schluͤſſel zum Anglo⸗Indiſchen Reiche und zu den auſtraliſchen Beſitzungen Englands, deren Bedeutung 
nicht minder groß iſt, als ihre Ausdehnung. | 2289 25 | 


og Me 


ihm umſchiffte der gleich Eühne, aber gluͤcklichere Vasco bi Gama das Cap und landete an der Malabarifchen 
Kuͤſte. Venedigs und Genuas Sterne erbleichten. 


Die erſten Koloniſationsverſuche am Cap wurden von den Portugieſen ſchon zu Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts gewagt. Sie ſcheiterten diesmal und noch oͤfters in ſpaͤterer Zeit: theils durch Seuchen, theils durch die 
Waffen der Neger. Lange blieb hierauf das Cap verlaſſen. Die Schiffe aus und nach Indien legten in der Tafelbai 
an, um Waſſer einzunehmen und bis in's 17. Jahrhundert wurde Suͤdafrika als herrenloſes Land angeſehen, mit 
gleichem Rechtsanſpruch fuͤr alle ſeefahrenden Nationen. Es nahmen zwar, 1620, Englaͤnder foͤrmlichen Beſitz von 
der Tafelbaikuͤſte; aber da es auch jene bei einem ſchwachen und mißgluͤckten Koloniſationsverſuche bewenden ließen, 
fiel bald Alles wieder in das frühere Verhaͤltniß zuruck. Erſt dreißig Jahre nachher ſetzten die Hollander bie 
Anſiedelung durch, indem ſie hundert Landſtreicher und hundert Maͤdchen der verworfenſten Klaſſe von Amſterdam her⸗ 
fuͤhrten, ſie verheiratheten, eine Stadt gruͤndeten, ein Fort errichteten und mit Gouverneur und Beſatzung verſahen. 
Dieß iſt die Gruͤndung der Capſtadt. 79 


Durch Beharrlichkeit und Klugheit bluͤhte die Kolonie der Holländer auf und der Widerruf des Edikts von 
Nantes führte ihr eine Menge gewerbfleißiger und vermoͤgender Einwanderer zu. Die Hollaͤnder koloniſirten das 
Land weit umher und blieben im ruhigen Beſitz deſſelben bis zur Zeit der franzoͤſiſchen Revolution. Mit dieſer be⸗ 
ginnt fuͤr Suͤdafrikas Geſchichte ein neuer Zeitraum. ; 


Holland, anfangs der großen europaͤiſchen Coalition gegen die junge Republik fid) anſchließend, wurde zum 
Abfall und zum Bunde mit Frankreich genoͤthigt, welcher Brittanien zwar vom Kriege des Feſtlandes ausſchloß, 
dagegen aber Hollands Schiffe und Golonien feiner Seemacht preis gab. Der brittiſche Commodore Elphinftone 
eroberte das Cap (16. September 1795) mit Capitulation, und der hollaͤndiſche Admiral Lukas, der bie Wieder- 
einnahme im naͤchſten Jahre verſuchte, wurde mit ſeiner ganzen Flotte gefangen. Der Friedensſchluß von Amiens 
ſtellte die Colonie dem Mutterlande, dem Namen nach, zuruck; denn Frankreich war Herr überall, wo Holland 
zu gebieten hatte. Die bald darauf erfolgte Erneuerung des Kriegs, bei welchem Holland, als willenloſes Werk⸗ 
zeug Napoleons, nicht ohne Theilnahme bleiben konnte, gab England die gewuͤnſchte Gelegenheit, einen Poſten 
wieder zu erobern, deffen Werth es während eines ſiebenjaͤhrigen Beſitzes ſchaͤtzen lernte. Es erſchien eine brittiſche 
Flotte im Januar 1806 unter dem Befehl des Sir Baird, ſetzte 5000 Mann an's Land, und zwang die Hol⸗ 
lander zur Uebergabe der Capſtadt. Seitdem hat Suͤdafrika ſtets einen Beſtandtheil des brittiſchen Weltſtaates 
ausgemacht. ; i 


ame ` шшш: 


. Gapftabt liegt dicht unterm Tafelberge, an der weiten Bay, die von jenem feltfam geformten Felſen⸗ 
rieſen den Namen entlehnt. Neben der Maſſe des faſt 4000 Fuß hoch und ſenkrecht aufragenden Tafel⸗ 
bergs verſchwindet gleichſam die Stadt, und ihre ſchoͤnen und großentheils anſehnlichen Gebaͤude, welche ſich 
amphitheatraliſch uͤber einander reihen, ſehen, ſammt den Citadellen auf den benachbarten Hoͤhen, in groͤßerer Ent⸗ 
fernung wie Schwalbenneſter aus. Erſt wenn der Rieſe dem Auge ſo nahe iſt, daß es ihn nicht mehr ermeſſen 
kann, erſt in der Stadt findet ſich der rechte Maßſtab wieder, und der Reiſende iſt erfreut, einen der ſchoͤnſten und 
freundlichſten Orte der Erde zu finden. Die Straßen find breit, regelmäßig, gerade; die Haͤuſer 2 und zſtoͤckig, 
groß und ſtattlich. An den ſehr breiten und hohen Trottoirs ſtehen ſchattende Eichen, die jede Straße zu 
einem vor der ſuͤdlichen Sonne geſchuͤtzten angenehmen Spaziergang machen. Die ſtaͤdtiſche Bevoͤlkerung nahm 
unter der Herrſchaft der Engländer um mehr als das Doppelte zu, und uͤberſteigt 22,000 Perſonen, die in 
1800 Haufern wohnen. Der Abſtammung nach ift zwar faſt die Hälfte der Bewohner hollaͤndiſch; aber 
brittiſche Sitten und Lebensweiſe haben ganz das Uebergewicht gewonnen, und wenige Colonialſtaͤdte ſind 
mehr engliſchen Anſehens, als die heutige Capſtadt. Die Maͤrkte zieren, wie in London, in der Mitte Gaͤrten; 
Kaffeehaͤuſer, Gaſthoͤfe, Clubs, Vergnügen, Alles iſt wie in Alt-England. Selbſt Theater und die Wettrennen fehlen 
nicht. Das herrliche Klima macht die Capſtadt für die engliſchen Beamten und für die beguͤterten Privatleute in 
Oſtindien zu ihrem Montpellier, und man trifft deshalb immer eine große Anzahl gebildeter Fremden an, welche der 
Geſelligkeit und der Unterhaltung Lebendigkeit, Geiſt und Mannichfaltigkeit verleihen. In den geſellſchaftlichen Kreiſen 
der Capſtadt wird jeder leicht vergeſſen koͤnnen, daß er ſich auf der fernſten Kuͤſte Afrika's befindet. 


England bewacht dieſes Hauptthor ſeines Reichs in Indien und in den Auſtrallaͤndern mit 1500 Mann 
europaͤiſcher Kerntruppen, welche es alle 2 Jahre abloͤſt. Mit großem Aufwande hat es die Erweiterung der 
Feſtungswerke gefoͤrdert und den Platz unangreifbar gemacht. Ueberdieß iſt jeder erwachſene Einwohner, ſowohl in 
der Stadt, als in ben fid) jaͤhrlich mehr bevoͤlkernden und weiter ausdehnenden Niederlaſſungen vollſtaͤndig bewaff⸗ 
net und auf das Gebot des Gouverneurs zum Milizdienſt verpflichtet. Dieſe Einrichtung ſetzt die Colonie in den 
Stand, binnen 8 Tagen ein kleines Heer von 8000 Mann aufzuſtellen, das mehr als hinlaͤnglich iſt, um irgend 
einem Feinde, der ſich hier zeigen koͤnnte, die Spitze zu bieten. 


Die ſteilen Anhoͤhen im Rüden der Stadt hat hollaͤndiſcher und brittiſcher Fleiß in Gärten verwandelt, 
und auf einer derſelben, dem Conſtantia⸗Berge, wählt ein Wein, defen Vortrefflichkeit Weltberuͤhmtheit erlangte. 
Auch er iſt eine Frucht von dem Widerruf des Nanteſer Edikts; die erſten Weinpflanzer waren franzoͤſiſche Proteſtanten. 


Wee TA ces 


Der Handel der Capſtadt iff groß und in außerordentlicher Zunahme. Das Mutterland fendet jaͤhrlich 
fuͤr etwa 6 Millionen Gulden ſeiner Fabrikate hin, wofuͤr es zur Haͤlfte baares Geld erhaͤlt, das der weit 
groͤßere Handel mit den brittiſchen Colonien Mauritius, New⸗South⸗Wales, Vandiemensland und mit Bengalen 
nach dem Cap fuͤhrt. Der jährliche Geſammtverkehr wird auf mehr als 30 Millionen Gulden geſchaͤtzt. Auffallend 


ift in den letzten Jahren die Ausfuhr von Getreide geſtiegen, welches in Mauritius und in den Auftrallandern vor- 
theilhaften Markt findet. — 


Instit n EAR 
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CLXXXXI; Die Stammburg Hassan. 


Von unzaͤhlichen Keimen kommen immer nur einzelne zun Entwickelung. Tauſend und hundert tauſend Eicheln, 
deren jede die Saat eines Waldes in ſich trägt, vermodern ſpurlos, bis eine ſich Boden und Luft genug gewinnt, 
um heranzuwachſen zum kraͤftigen Baume. So iſt's auch mit dem Emporkommen des Menſchen. Es gibt Mil 
lionen, die, ohne Erziehung, Bildung und Unterricht, in ihrem Leben nicht einmal zum kleinſten Anſpruch auf 
Auszeichnung gelangen, habe die Natur ſie noch ſo reich ausgeſtattet. Tauſend Andere vereinigen mit den Anlagen 
die noͤthige Bildung: dennoch haben fie keine Laufbahn, weil die Verhaͤltniſſe und Umſtaͤnde ihnen entgegen find. 
Und find dieſe auch gúnftig, fo reicht das nicht aus: — denn ohne Glück iſt kein Gelingen. Viel feltner, aber, als 
das glänzendfte Gelingen, iff jene Treue des Gluͤcks, gleichſam das Vererben deſſelben үк OR auf Ge: 
ſchlecht, welches Familien von Stufe zu Stufe bis in den engen Kreis führt, der die Kronen der rde unter ſich 
getheilt hat. Das Naturgeſetz, welches dem allmaͤhlich Entwickelten die lang fhe Dauer verheißt, ſcheint, wie die 
Erfahrung lehrt, auch hier ſeine Anwendung zu finden. Jene Seltenen, die, durch Kraft und Genie, von der | 
niedrigſten Stufe fid) bis zur höchften hinauf geſchwungen, bie Cromwell's unb Napoleone, verſtanden nie 
die Kunſt, dem Gluͤcke Beſtaͤndigkeit abzuringen, und die Verſuche, ihren Nachkommen zu erhalten, was ſie im 
Sturmſchritt erobert, waren faſt immer mißlungene. Zum dauernden Emporbringen der Familien ſind weder große 
Charaktere, noch große Kataſtrophen abſolut nothwendig. Jenes iff nicht Sache des Genies, ſondern vielmehr 
einer, — durch Maximen leicht zu vererbenden — zaͤhen Klugheit, welche es verſteht, die Verhaͤltniſſe, wie ſie ſich 
auch darſtellen moͤgen, fuͤr ſich zu benutzen, maͤchtige Intereſſen mit ihrem Vortheil zu verknuͤpfen, und die ihnen 
oft ſelbſt gebrechenden Kräfte in Andern für ſich thätig feyn zu laſſen. ; DUE 

An Beifpielen von Familien, welche, niedrigen, oder obfeuren, Urſprungs, im Laufe der Jahrhunderte fid) 


bis zu erblichen Kronentraͤgern emporarbeiteten, iſt keine Geſchichte reicher, als die deutſche. Wer Belege fordert, 
mag fid) bie Frage: wer und was waren die Stammvater der тееп Könige und Fuͤrſten Europas? beantworten. 


De са 


Auch dieſe Truͤmmer einer deutſchen Ritterburg iff eine Wiege mächtiger Könige, Ein Naſſauer 
führte den Kaiſer⸗Szepter, ein anderer den brittiſchen Dreizack; noch herrſchen Naſſauer vom Throne Hollands in 
drei Welttheilen zugleich; und in der Heimath traͤgt es die herzogliche Krone. Aus den einfachen Ritters leuten 
find erbliche Souveraine über ein maͤchtiges Reich und über eines der ſchoͤnſten Lander Germaniens geworden. 


Die Ruinen dieſer merkwuͤrdigen Burg liegen zwei Stunden von dem Badeorte Ems, und machen eine 
der ſchoͤnſten Parthieen des reizenden Lahnthals. Ein iſolirter, vom Lahnſpiegel ſteil anſteigender Berg traͤgt ſie, 
und von ihren Zinnen hat man eine zwar nicht ſehr weite, aber ſehr maleriſche Ausſicht auf das freundliche 
Städtchen Naſſau, auf die. grünen Matten des Thals, und über herrliche Waͤlder. Die Erbauung der Burg 
geſchah im Jahre 1101 durch einen Ritter von der Lauernburg, der fid) fortan Naſſau und Graf nannte. Er 
iſt der Stammvater des maͤchtigen Dynaſten⸗Geſchlechts. 


Obſchon der Burg fammt dem Schloßberg die Auszeichnung ward, als unveräußerliches Stammgut der Faz 
milie Naſſau zu gelten, und dieſes Verhaͤltnſß fogar 1814 durch einen feierlichen Vertrag erneuert und beſtaͤtigt 
worden ift, fo geſchah für die Erhaltung der Ruine (zerſtoͤrt ward die Burg im 30 jaͤhrigen Kriege,) nichts, und 
ſie wurde lange Jahre hindurch von den Anwohnern als ein Steinmagazin benutzt, aus dem ſich Jeder holen 
mochte, was er brauchte. Bis auf den nobeln Thorweg, von dem man einen koͤſtlichen Blick in's Lahnthal hat, 
und einigen Mauerreſten iſt nichts mehr uͤbrig. Um den Burgberg aber ziehen ſich freundliche Anlagen her mit 
gebahnten Pfaden. ; 


QUIEBECIE in CANADA 
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Durch den Menſchen geht die Zeit ohne ihn wuͤrde ſie ſtill ſtehen. Die Zeit aber iſt auf der Flucht. Glaube : 
Keiner, erft feit geſtern. Seit viertehalb Jahrhunderten find ungeheure und große Dinge in fo ſchnellem Wechſel 
geſchehen, daß die Zeitgenoſſen gafften und da ſtanden und nicht begreifen konnten. Die heutige Lieblingsphraſe: 
wer die letzten zwanzig Jahre gelebt hat, hat fuͤr Jahrhunderte gelebt, war ſchon im Munde unſerer Urgroßaͤltern. 
Thoͤrichter Wahn! als waͤre das Spiel dieſer zwanzig Jahre bedeutungsvoller, wie das der vorhergegangenen; als 
ſeyen die geſchehenen Dinge dieſer beiden Dezennien fo ungeheuer und fo groß, wie keine der altern. Wohl, wenn 
ich zwanzig oder dreißig Jahre zurückdenke, iſt mir's, als wäre ich in einem wundervollen Traume, als waͤren die 
beiden Endpunkte des durchlaufenen Raumes himmelweit auseinander; der Raum ſelbſt aber eine truͤmmervolle 
Wuͤſſte, belebt mit Phantomen, mit Weſen des Nichts. Wie Vieles von dem, was ich als groß, wichtig, zeitbil⸗ 
dend, Weltgeſchicke lenkend angeſehen, Menſchen und Dinge und Begebenheiten, iſt wie Seifenblaſen zerronnen. 
Wie viele Goͤtzen, welche jene Zeit auf ihren Thron geſetzt, fehe. ich herabgeſtürzt, wie viele vergoͤtterte Führer {ере 
ich vergeſſen, geglaubte Lichter für alle Zeiten erloſchen! Und doch. verhüten ſo viele Taͤuſchungen nicht, fid) täglich 
neuen hinzugeben. Bei der klaren, ſich mit jedem Rückblick aufträngenden Ueberzeugung, daß alles Jüngste, Herr⸗ 
lichſte, Schönfte ſchnell altert, alles Großgeglaubte ſchnell zuſammenſchrumpft, oder vergeht, und keine Spur hinter 
fid läßt, wie das Schiff im Meere, oder der Flügel in der in „wird ber eitle Menſch doch fortfahren, die Gegen⸗ 
wart durch eine Vergroͤßerungsbrille zu betrachten, das Zeit oͤlkchen, das uͤber ihm Tëscht, für den Himmel der 
Ewigkeit anzuſehen, oder die Welle, die ihn ‚trägt, für den unermeßlichen Ozean. — 

Wenn ſich Myriaden Wellen vereinigen, werden ſie zum Weltmeer, und das Größte wird aus der Vielheit 
des Kleinen gebildet. Darum ſollen wir, ſo lächerlich auch die Ueberſchaͤtzung der Gegenwart ſeyn mag, doch 
eingedenk ſeyn, daß das Sandkoͤrnchen aus der Urne Kronions, was wir unſere Zeit zu nennen pflegen, ein Atom 
des Weltalters iſt, in welchem ſich die geiſtige und ſittliche Revolution der Menfchen in Neigungen und Streben 
‚entwickelt, und daß aud) wir im Weltalter ber Umwandlung leben, welches, mit Huf, Guttenberg und Go- 


lum bus begonnen, in einer noch nicht zu berechnenden Zukunft endigen wird. Dieſe Aera m eine weit höhere 
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Bedeutung, als bie ber Voͤlker wanderung, welche ihr vorausgeht. Die Völkerwanderung hatte Zerſtoͤrung ber roͤmiſchen 
Welt zur Aufgabe, als deren ungeheures, in fid) zerfallenes Weſen der Auflöfung durch eine innere Faͤulniß entgegen 
ging, welche die Menſchheit zu verpeſten und zu verderben drohete. Der Allmaͤchtige ſchuͤttelte die Bergfeſten und 
Waͤlder unbekannter Laͤnder, und die Voͤlker der Barbaren ſtuͤrmten heraus, den Todeskampf der Sieger und 
Quaͤler der Erde zu beſchleunigen und einem Zuſtande ein Ende zu machen, welcher fid) uͤberlebt hatte. Die Vólter- 
wanderung war gleichſam fuͤr die alte Welt der Moͤrder und der Todtengraͤber zugleich. Durch ſie iſt Alles, 
was jene Großes, Herrliches, Verwerfliches und Beengendes hervorgebracht, im Leben untergegangen und nur im 
Buchſtaben feierte es ſpaͤter eine Auferſtehung. Die Voͤlkerwanderung ſteckte die Marke, welche den Anfang eines 
neuen Lebensalters der Menſchheit bezeichnet. Wenn nicht Alles truͤgt, dann hat mit der zweiten Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts der dritte Abſchnitt der Weltgeſchichte begonnen, der keine Wanderung, -fondern eine Ver⸗ 
wandelung der Nationen zu berichten haben wird. — 

Die ewigen Namen: Columbus, Guttenberg, und Huf- Luther, fuͤllen die erſte Zeile dieſes neuen, 
welthiſtoriſchen Abſchnitts. Die Entdeckung Amerikas war fuͤr die Fortbildung der Menſchheit unentbehrlicher noch, 
als die Erfindung der Buchdruckerkunſt und die Reformation. Die alte Welt bedurfte eine junge Schweſter, die 
Familie der Menſchheit bedurfte einer neuen Wohnung. Spanien fand ſie. Leider Spanien! denn Spanien ge⸗ 
brauchte ſie wie ein Spieler einen mit geringem Einſatz gemachten hohen Gewinn. Spanien hat es verſtanden, 
feinen Fund zu vergeuden und zu verwuͤſten, nicht ihn zu nigen, oder zu erhalten. 

Wer die Ruhe der Leichen liebt, der wird auch den Despotismus bewundern; denn jene gibt biefer am 
ſicherſten. Eine ſolche Todtenackerruhe brachte Spanien über Die größere Hälfte Amerikas. Madsen fid) die Sünden 
der Vater an ihren Kindern, wahrlich, dann muß Spanien noch lange eine Hölle für feine ungluͤcklichen Bewohner ſeyn. 


E Aber während der Süden der neuen Welt verfinfterte und verblutete unter den Klauen feiner von unerfätt- 

licher Habſucht geſpornten Quaͤler, {теше ein anderes Volk in der nördlichen Haͤlfte des Erdtheils die Saat 
aus, aus welcher Freiheit des Glaubens und der Meinung als Frucht gereift iſt. Die inneren Unruhen, welche das 
Mutterland zerrütteten, die politiſchen und religiófen Streitigkeiten, welche, in der erſten Haͤlfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts, die Britten in feindliche Parteien ſpalteten, die ſich wechſelsweiſe bekaͤmpften, verfolgten und unterdruͤckten, 
beſtimmten Tauſende und aber Tauſende ihre Heimath zu verlaſſen und — Nordamerika! ward das Loſungswort 
Aller, welchen das Herz fuͤr Freiheit ſchlug, in denen der Sinn fuͤr die hoͤheren Güter des Lebens lebendig war. 
Dieſe begeiſterten Menſchen bildeten den Kern, aus welchem der herrliche Baum erwachſen iſt, in deſſen Schatten 
jetzt fo viele Volker verſchiedener Welttheile ruhen. 


Engländer! bie Miſſton, welche euch bie Allmacht gegeben, war bie erhabenſte, und nur ein freies, hochſtre⸗ 
bendes, gerechtes Volk konnte fie erhalten. Berufen, in vier Welttheilen zugleich zu koloniſiren und als die erfte 
Seemacht der Welt, im Beſitze der Mittel, ihren Beruf zu vollziehen, verbreitet dieſe ruͤhrigſte und freieſte Nation 
Europas ihre Bildung mit ihrer Sprache, mit ihrer Religion ihre Inſtitutionen, Sitten und Gewohnheiten, und in jeder 
ihrer unzähligen Anpflanzungen und Anſiedelungen gewinnt die Civiliſation einen Damm mehr gegen die Wogen 
des Despotismus und ſein Gefolge von fauler Weichlichkeit, ſklaviſcher Gedankenloſigkeit, Unwiſſenheit und Verfin⸗ 
ſterung der Maſſen. Bis jetzt iſt England noch die einzige Macht, welche bei ihren Coloniſationsbeſtrebungen ein 
Syſtem befolgt, welches den Forderungen der Menſchlichkeit, Gerechtigkeit und Klugheit entſpricht. Sie beguͤnſtigt 
überall die eigne Kraft⸗Entwickelung der Gebiete, die ihr unterworfen find, fördert Fleiß und Thaͤtigkeit, Kultur und 
Freiheit durch buͤrgerliche Geſetze und politiſche Inſtitutionen, den eigenen nachgebildet. Seine MAGNA CARTA traͤgt 
der Englaͤnder in alle Zonen. In allen engliſchen Kolonien findet man Altengland wieder, in wie weit der Zuſtand 
der Bevölkerung Annäherung und Gleichſtellung verträgt, und vergißt es auch feinen eigenen Vortheil dabei nicht, 
ſo iſt es doch mehr wie irgend ein anderer Staat ein Mutter land, das die ſeiner Pflege Zugefallenen als Glieder 
der großen Familie heraufzubilden ſucht. | 

Die Emanzipation der Vereinigten Staaten, die, obſchon fruchtlos bekaͤmpft und erzwungen anerkannt, Eng⸗ 
land unermeßliche Vortheile gebracht hat, gab dieſem Staate eine große Lehre, welche es wohl nie vergeſſen wird. — Eng⸗ 
land hat ſeitdem der Welt in der Emanzipation der Sklavenbevoͤlkerung ſeiner ſaͤmmtlichen Kolonien ein Beiſpiel 
wahrer Großmuth, Gerechtigkeit und Einſicht gegeben; auch das des Muͤndigſprechens der Kolonien, 
wird es noch aufſtellen und fuͤr ſie unter allen Voͤlkern Anerkennung des Naturrechts erwirken, nach welchem jedes 
Kind, wenn es erwachſen iſt, ſein vaͤterliches Haus verlaſſen kann, um ſich ein eigenes zu bauen. Die Zeit, in 
welcher die Natur in den Genuß aller ihrer Rechte ſelbſtſtaͤndig treten will, bleibt weder bei dem einzelnen Men⸗ 
ſchen, noch bei einem jungen Volke aus, und es ſtraft ſich immer, wenn Unverſtand, Leidenſchaft, Eitelkeit, Geiz oder 
Herrſchſucht ihm jenen Genuß zu entziehen ſuchen. — Auch in Bezug auf die Kolonien wird man der Macht der 
Zeit, die unwiderſtehlich zum Beſſern, Vernuͤnftigern und Gerechtern fortdraͤngt, beſtimmt noch allwaͤrts nachgeben 
muͤſſen, und nicht länger verfuchen, die Tochter an die Mutter zu knebeln, nachdem die Hand der Natur die Bande 
geloͤſt hat. Sobald einer Herr in ſeinem Hauſe ſeyn kann, wird er es ſeyn wollen, und, um fremde Ein⸗ 
ſprache unbekuͤmmert, ſein Hausrecht uͤben. 

Ich fuͤrchte daher nicht, daß ſich das blutige Drama, welches in den jetzigen Vereinigten Staaten Nord— 
amerikas von 1763 — 1783 geſpielt wurde, in Canada erneuere. Die letzten Aufſtandverſuche haben, obſchon unter 

druͤckt, der brittiſchen Regierung die ganze Gefahr gezeigt. Mit Entſchloſſenheit und Redlichkeit wird ſie die Unzu⸗ 
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friedenheit ausloͤſchen. Sie wird Canada bie groͤßtmoͤgliche Maffe von Selbſtſtaͤndigkeit gewähren, und ihm den 
Uebergang zur foͤrmlichen Unabhaͤngigkeit auf friedlichem Wege bahnen. Abgeſehen davon, daß Gerechtigkeit und 
geſunde Staatsgrundſaͤtze ein ſolches Verfahren anrathen, fo iff es auch {hon der Klugheit gemäß, dieſelben zu 
befolgen; denn zwiſchen Canada und England iff das atlantiſche Meer, während erſteres 24 Republiken zur 
Seite hat, vereinigt zu einem maͤchtigen Foͤderativreiche, deſſen Bevölkerung in drei Jahrzehnten die von Groß⸗ 
brittanien übertreffen muß. So lange die Canada⸗Kolonieen weniger öffentliche Freiheit beſitzen als ihre Nachbarn, 
deren Beiſpiel ſie unablaͤſſig vor Augen haben, werden ſie unzufrieden ſeyn, — eine Unzufriedenheit, die nicht anders 
gehoben: werden kann, als daß man die Regierungsform der der nordamerikaniſchen Freiftaaten fo aͤhnlich mache, 
als es die Verbindung mit dem Mutterlande nur irgend vertraͤgt. Freiheit in der Leitung der eigenen 
Angelegenheiten nach ihrer Weiſe, das iſt der einzige Grundſatz, welcher dem Mutterlande Erhaltung ſeiner 
Kolonieen ſichert. Die Zeit, die ihn predigt, wird ihm auch allgemeine Geltung verſchaffen. 


> 


Canada bildet den ſuͤdoͤſtlichſten und wohnlichſten Theil der engliſchen Beſitzungen im Nordamerikaniſchen 
Feſtland, deren Gefammt- Ausdehnung die von Europa uͤberſteigt. Es wird in zwei Provinzen, Unters und Dber- 
canada, von faſt gleicher Groͤße (7000 Geviertmeilen) geſchieden. Jener, der aͤlteſt⸗bevoͤlkertſte Theil des Landes, 
mit franzoͤſiſcher Sprache und Sitte, begreift, von der Muͤndung des Ottawa oſtwaͤrts, das Tiefthal des Lorenz⸗ 
ſtroms; Obercanada, durchaus engliſcher Coloniſation, gruppirt fid) um die großen Seen, die, Meeren ahnlich, die 
geſtaueten Fluthen des genannten Fluſſes ſchufen. Noch iff das Land ein ungeheuerer Urwald, Germanien zur Zeit des 
Auguſt ähnlich, angefuͤllt mit Strömen, Seen und Moraͤſten. Die Kultur hat noch nicht den hundertſten Theil 
verändert, Bevölkerung und Anbau beſchraͤnken fid) zur Zeit faſt allein auf die Ufer des Lorenz und bie Kuͤſten 
der großen Seen: und obſchon jene durch die Einwanderung aus dem Mutterſtaate (jahrlich an 60,000 Koͤpfe, 
meiſtens Irlaͤnder,) außerordentlich zunimmt, fo dürften doch noch Jahrhunderte vergehen, bevor fie eine Dichtigkeit 
erlangen kann, wie wir fie in den ſchlechteſt⸗bevoͤlkerten Theilen Deutſchlands finden. Die Einwohnerzahl, welche, 
als Canada unter engliſche Herrſchaft kam, kaum 180,000 betrug, erreicht jetzt 1½ Millionen. Das Klima, rauh, 
wie in Polen, mit langen, ſtrengen Wintern, iff der Organiſation des Europaͤers doch Außerft zutraͤglich: das 
Leben dauert hier länger, und Leute von neunzig Jahren find keine Seltenheit. — Canada’s natürliche Reichthümer 
find groß. Obenan ftehen feine unerfchöpflichen Walder, welche die brittiſche Marine mit dem vortrefflichſten Bau- 
holz faſt ausſchließlich verſorgen. Getreide, beſonders Waizen, verfuͤhrt es nach Weſtindien und nach England; 


und die Ausfuhr von geſalzenem Fleiſche nach dem ſuͤdlicheren Theile Amerika's betraͤgt an die hunderttauſend Tonnen. 
Quebeck verſendet jahrlich 12,000 Fäffer Pottaſche; Montreal 20,000. — An nutzbaren Mineralien verbirgt die 
Erde große, noch wenig benutzte Schaͤtze: Eiſen, Kupfer, Blei, Schwefel und Steinkohlen. Der Ertrag der Jagd, 
in fruͤheren Jahren uͤber alle Begriffe reich an den edelſten Pelzwerken, muß nothwendig von Jahr zu Jahr in 
eben dem Maße abnehmen, als die Kultur des Landes fortſchreitet, die Walder ſich lichten, die Jagdreviere der 
Indianer ſich verkleinern und ihre Zahl ſich vermindert. Noch leben etwa 30,000 der Urbewohner auf canadiſchem 
Gebiete; zum Theile als zum Chriſtenthume Bekehrte, Alle aber in friedlichem Verkehr mit ihren civiliſirten Nach⸗ 
barn, unb von der brittiſchen Regierung gefhügt und in ihren Rechten geachtet. Mehre Stämme find ausge⸗ 
ſtorben, wie die einſt ſo maͤchtigen Huronen; oder bis auf Truͤmmer vergangen, wie der einſt ſo maͤchtige Bund 
der 6 Nationen; manche auch adoptirten europaͤiſche Sitte, z. B. die Algontiner und Irokeſen, welche Schulen und 
Zeitſchriften haben. і 

; Ganaba, 1407 von den Engländern entdeckt, wurde 1534 durch die Franzoſen, unter Cartier, zuerſt (in 
der Gegend von Quebeck) coloniſirt, wo noch ein Dorf, als der erſte Niederlaſſungsort, ſeinen Namen trägt. 
Ludwig der Vierzehnte betrieb bie Anſiedelung im Großen. Unter⸗Canada bekam den Namen Neu-Frankreid. 
Quebeck und Montreal blüheten zu ſchoͤnen Städten auf, und lange rivalifirte das Mutterland mit England um 
den Ruhm, die größte Macht in Nordamerika zu ſeyn. Endlich wurde die Frage, ob Britten, ob Franzoſen in 
den dortigen Gegenden die Herrſchaft haben ſollten, mit den Waffen durch langwierige und grauſame Kriege ent⸗ 
ſchieden, welche die Grenzlaͤnder der engliſchen und franzöfifchen Colonien hundert Jahre lang, mit kurzer Unterbre⸗ 
chung, mit Blut traͤnkten. Erſt vor 80 Jahren gelang dem brittiſchen Heere unter dem General Wolf (der den Ent⸗ 
ſcheidungsſieg bei Quebeck, 1759, mit ſeinem Tode erkaufte) die Eroberung Canada's, und von dieſer Zeit an datirt 
ſich die brittiſche Herrſchaft. Durch freiſinnige Anwendung der engliſchen Verfaſſung und durch eine redliche, liberale 
Verwaltung ift es den Engländern gelungen, die Zuneigung der franzoͤſiſchen, durchaus katholiſchen Bevoͤlkerung dieſer 
Landſtriche zu gewinnen. Die geſetzgebenden Gewalten und das Recht der Steuerverwilligung wurden einer Generalver⸗ 
ſammlung anvertraut, die das Volk aus ſeiner Mitte waͤhlt. Auch die Weiber erhielten Stimmrecht: ein Vorzug, 
der einzig in ſeiner Art iſt. Fuͤr den Genuß ſo vieler Freiheiten und der großen Handels vortheile, welche bie Verbin⸗ 
dung mit England bot, waren die Franzoſen nicht undankbar, und im verſuchungs vollen Kampfe der Britten mit 
den nordamerikaniſchen ‘Colonien wankten fie nicht in der Treue gegen eine Regierung, welche ſie mit Wohlthaten 
überhäuft hatte. Franzoſiſches Volksthum und katholiſche Religion, beide noch immer in Untercanada herrſchend, 
ſind jedoch in ſpaͤtern Zeiten, je mehr die brittiſche Bevoͤlkerung durch das fortwaͤhrende Zuſtroͤmen aus dem Mutterlande 
das Uebergewicht bekam, Elemente der Reibungen und der Uneinigkeit geworden, welche, wie wir geſehen haben, 
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endlich einen politiſchen Charakter annahm, fid) in einer Oppofition ber franzoͤſiſchen Bevölkerung gegen alle Maß⸗ 
regeln der Regierung Luft machte, und am Ende, von prieſterlichen Einwirkungen nicht frei, in offenem Aufſtande 
ausbrach, der beide Fraktionen des canadiſchen Volkes zum blutigen Handgemenge gebracht hat. Eine Tendenz 
von Seiten der Majoriiät der Canadier, fid) von einem Staate loszureißen, der ihnen alle Vortheile gewährt, 
Mitbürger eines Weltvolks zu ſeyn, das fie mit der ganzen Macht Großbrittaniens beſchuͤtzt, und bei ſicherer Er- 


haltung der Freiheit dem Staatsleben den Charakter der Feſtigkeit und Ordnung verleiht, iſt in dieſem Streite 
nicht zu erkennen. ; 


Werfen wir nun noch einen Blick auf unſer Bild — die auf hohem Felſenborde fiat thronende Hauptſtadt 
des Landes. Quebeck liegt am Lorenz, dort, wo er fid) zu einem ſtroͤmenden Meere zu erweitern beginnt, das ben 
Namen des Lorenzgolfs führt, Der Rieſenſtrom iſt bei der Stadt 4000 Fuß breit: — aber ſchon dicht unter der⸗ 
ſelben hat er eine Bucht von 2 Meilen Breite ausgewuͤhlt, groß und tief genug, alle Flotten der Erde aufzunehmen. 
Die Landſchaft wird in der Naͤhe von Quebeck, von der Seeſeite her, wahrhaft prachtvoll. Die weiten, kaum 
ſichtbaren Geſtade ziehen fid) plotzlich an einander; ein lachendes Eiland (die Orleansinſel) theilt die von hohem 
Felſen umpanzerte Wogenmaſſe, und über einer ſteilen Wand ſtuͤrzt der Montmorenci, in einer Breite von 500 
Fuß, 250 Fuß hoch mit einem auf 10 Seemeilen weit gehoͤrt werdenden Donner herab. Iſt man an der Orleans⸗ 
infel vorüber, dann At der Blick in ein reich cultivirtes, fruchtbares Land, beſaͤet mit Landhäufern und Dór- 
fern, und die ſich wieder erhebenden Geſtade zeigen in der Ferne die BURN unb Bollwerke Quebeck's in einer 
Majeſtaͤt, wie die der Hauptſtadt eines Weltreichs. 
: Das Felfenplateau, auf welches Quebeck gebaut iff, ift 350 Fuß uͤber dem Spiegel des Lorenz. Land⸗ 
einwaͤrts fallt er allmählich in das anmuthige Carlsthal ab, das der Fluß gleichen Namens bewaͤſſert. An dieſem 

Abhange liegt der groͤßere Theil der eigentlichen Stadt. Die Scheitel des Felſen ſind gekroͤnt von den Feſtungswerken 
der Cidatelle. Ein Gibraltar der neuen Welt ſteht dieſelbe im Rufe der Unuͤberwindlichkeit. Stolz wehen von 
ihren Baſtionen die Banner Brittaniens; ſie wehen von den Thuͤrmen des Gouvernements-Pallaſtes, den eine 
Reihe gewaltiger Pfeiler, gleichſam ſchwebend uͤber dem Abgrund, tragen, uͤber welchen er gebaut iſt; ſie wehen von 
den vielen hundert Schiffen, die theils im Hafen ankern, theils mit ſchwellenden Segeln, oder Dampf auswerfenden 
Maſten, kommend und gehend, auf dem Buſen des Stromes fih wiegen. — Kays, mit knarrenden, aus- und ein- 
ladenden Krahnen, zahlreiche Werfte, auf welchen Schiffe von allen Groͤßen gezimmert und geruͤſtet werden, ſtrecken 
ſich vor den tiefen фета aus, und ein eigenthuͤmliches Summen verkuͤndigt den hier nie raftenden Fleiß. 


| — 23 — 
Der Anblick der Metropole des Brittenreichs in der neuen Welt iſt in der That herrlich, und macht einen Eindruck, 
der nie wieder ausloͤſcht. ; i io ` 

Da die Stadt auf febr unebenem Terrain gebaut iff, fo find ihre Straßen unregelmäßig, und in den aͤltern 
Quartieren eng und altvaͤteriſch. Aber Quebeck hat einen Reichthum von ſchoͤnen und großen Gebäuden: und viele 
öffentliche, beſonders aus der franzoͤſiſchen Zeit, find wahre Pallaͤſte. Die Kloͤſter, Kirchen (die Cathedrale iſt die 
ſchoͤnſte in Nordamerika), das Collegium der Jeſuiten, die Boͤrſe, Bank, Gerichtshoͤfe, Hofpitäler, das Seminar, 
die Univerfität zeichnen ſich alle durch geſchmackvolle Bauart, oder Größe aus. In den Hauptſtraßen reihen ſich Läden 
und Gewoͤlbe an einander, die mit einem Waarenreichthum und einer Eleganz ausgeſtattet ſind, welche an Paris 
und London erinnern. Die meiſten Privatwohnungen ſind zwar noch mit Schindeln gedeckt; indeß hat man ſeit 
einigen Jahren die eben ſo ſchoͤne, als dauerhafte Eiſenbedachung eingefuͤhrt, und jene, ein unſtaͤdtiſches Anſehen 
gebend, wird bald gaͤnzlich verſchwinden. \ 

Zur Zeit der Eroberung durch die Britten hatte Quebeck nicht ganz zehn tauſend Einwohner, gegenwärtig 
über dreißig tauſend. Die größere Hälfte ift franzoͤſiſcher Abſtammung, und die Unterhaltungsſprache iff noch 
meiſtens die franzöfifche, In den gebildetſten Cirkeln hat franzoͤſiſche Sitte das Uebergewicht ungeſchmaͤlert behaup⸗ 
tet, und тап ере hier bie für das geſellige Leben angenehmſten Seiten des franzoͤſiſchen Charakters, Gaſtfreiheit, 
herzliche Froͤhlichkeit, Gefaͤlligkeit, lebendige Theilnahme und jene Bonhomie entfaltet, für welche die deutſche Sprache 
kein voͤllig entſprechendes Wort hat. | : 

Der Handel des Platzes bedarf jährlich an 1000 große Seeſchiffe von durchſchnittlich 300 Tonnen Traͤch⸗ 
tigkeit. Die Cin- und Ausfuhr zur See überfteigt 20 Millionen Gulden; das im Handel überhaupt angelegte Capital 
das Dreifache biefer Summe. Schiffbau, Fiſcherei und Rhederei find Hauptnahrungszweige von Quebeck. 
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CLXXXXIV. Die Ruine Sayn. 


Swi Meilen unterhalb Koblenz, am rechten Rheinufer, liegt das freundliche Neuwied, Hauptort eines Fuͤrſten⸗ 
thums gleichen Namens, das unter preußiſcher Hoheit ſteht. Die Stadt hat gegen 6000 Einwohner. Gegruͤndet wurde 
ſie an der Stelle des Dorfes Langendorf, vor nicht ganz 200 Jahren, vom Grafen Wilhelm von Neuwied, 
einem der edelſten Maͤnner ſeiner Zeit. Als die damaligen, in verſchiedenen Laͤndern argen Religionsverfolgungen 
ganze Schaaren gewerbfleißiger Menſchen aus ihrer Heimath vertrieb, bot er den Verfolgten ſein Land als Aſyl an. 
Ein verdienter Erfolg kroͤnte ſein chriſtliches, menſchenfreundliches Werk. Tauſende kamen aus nah und fern, 
bauten Neuwied, und dieß blühete empor durch Gewerbfleiß und Handel auf eine in Deutſchland bisher beifpiellofe 
Art. Noch dauert der Stadt Gedeihen ungeſchmaͤlert fort und der Geiſt ihres Grinders iff das Erbe -feiner Nad- 
folger. Es leben Katholiken, Lutheraner, Quaͤcker, Herrnhuter, Mennoniten, Juden, kurz 21 Religionsparteien zu⸗ 
ſammen, und das ſo oft in Haß Geſchiedene vereinigt hier die ſchoͤnſte Eintracht. Humanität iff der oberſte 
Grundſatz des fuͤrſtlichen Hauſes und fie uͤbt auf die Einwohner den geſegnetſten Einfluß. 

Eine Stunde von Neuwied oͤffnet ſich das Saynthal nach dem Rheine hin; ein Thal voll maleriſcher 
Parthieen. Eine der ſchoͤnſten machen die ſtattlichen Ruinen des alten Schloſſes Sayn aus, der Stammburg des 
gefürfteten, reid)begüterten und in der Geſchichte merkwürdigen Grafengeſchlechts. Thuͤrme und gewaltige Mauer⸗ 
reſte ſtehen noch, und ihre Mauerfeſtigkeit ift fo groß, daß, obſchon fie feit 4 Jahrhunderten zerftórt und ausgebrannt ift,- 
Zeit und Wetter ſeitdem doch wenig an ihr verändert haben. Ihr Urſprung geht in das 11te Jahrhundert zuruͤck. 
Schon im 13ten Jahrhundert glaͤnzten ihre tapfern Burgmannen, als Grafen, bei Ritterſpielen und in Fehden; 
ein Graf Sayn zog mit Kaiſer Friedrich, dem Rothbart, in's heilige Land, und zeichnete ſich durch Heldenthaten 
aus. Noch blüht ein Zweig dieſes alten Geſchlechts in der Linie Sayn-Wittgenſtein. ` 
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DIE FELSEN YON ETRETAT 
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das Neptuns-Thor am dem Nomrmännischen Kiste 


Aus &.Künstanst. d.Bibliogr . Instit in Hildbh Eifenthum d. Verleger 


| 
\ 
" X ^ 
min. 
| 


- | — ыш 
CLXXXXV, Die Felsen von Etretat an der Lieser йй, | 


Sain it das feſte Land mit feinen Bergen und Thälern, Жш und Re: aber das Hoͤchſte, Erhabenſte, 
womit unfer Erdball geſchmückt ift, lehrt nur Kuͤſtenland kennen; das wilde, zauberiſche Ungeheuer, den unabſehlichen 
Spiegel des Himmels, das groͤßte Wunderwerk unſerer Erde: — das Meer. 

Betrachte dieß Bild! Scheint es nicht der Traum eines Dichters? Noch nennt das Volk biefe wunder- 
bare Felsgeſtalt das Schloß Neptuns und bevölkert die vermeintliche Ruine mit den ¿úrnenden, tuͤckiſchen Geiſtern 
der Tiefe. Aengſtlich vermeidet die gefaͤhrlichen Klippen der Schiffer, und wenn er ihrer aus der Ferne ſichtbar 
wird, ſchlaͤgt er andächtig ein Kreuz und betet ein Vaterunſer. Nach einer Sage fordert der Meeresfuͤrſt hier jährz 
lich 7 Schiffe und 77 Menfhenleben, zum Opfer; und wohl mögen, nicht viel weniger, vom Sturme hergeſchleudert, 
ihren Untergang finden. ; 

Die Kreidefelfen von Etretat find Trümmer eines natürlichen Wales, welcher die normaͤnniſche Kuͤſte vor 

vielen Jahrtauſenden ohne Unterbrechung umguͤrtete. Sie ragen 3 bis 400 Fuß über den Waſſerſpiegel empor. 
Die wunderbarſte Form zeigt das Neptunsthor, offenbar ein Werk der Wellen, welche das weniger feſte Geſtein 
zwiſchen den Seitenpfeilern allmaͤhlig ausgewaſchen und zuletzt durchbrochen haben. f 


CLXXXXVL Reini arisbenan. 


Es verſcholl in den Hallen laͤngſt ber Orgel Klang 
Und das heil'ge Saitenfpiel und das fromme Lied; 

Doch des Pokales goldner Born iſt nicht verfiegt, 

Und es thront gefuͤrſtete Freude, wo einſt 

Stille des Kloſters. 


md ee mich, heiterer Thalfrieden, paradieſiſches Gefilde, das wie eine blumengeſchmuͤckte Eremitenzelle im 
Schooße des Thuͤringer Waldes ruht! Du empfaͤngſt mit den Armen der Liebe und der Ka Wanderer, der 
Unſperſum, V. Bo, 
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von den Bergen zu dir hernieder fteigt, und bieteft ihm Freude in Fülle dar. Erquickung dem Ermatteten, Augen: 
weide dem Schauluſtigen, heitere Geſellſchaft dem Frohen, und der Melancholie duͤſtere Schattengaͤnge dem Trau⸗ 
rigen und Ungluͤcklichen. Reſte der Vorzeit zeigen die alten Mauern, welche einſt dein kloͤſterliches Haus umgaben, 
und wie verſteinerte Sagen ſtehen ernſt und ſtumm die halbverwitterten Monumente alter Landgrafen unter der 
Kirche ſchuͤtzendem Dach. Die uralten Linden um den großen, ſteinernen Moͤnchstiſch rauſchen und plaudern, als 
erzählten fie fid) von den laͤngſt vergangenen Zeiten...... Hier will ich am ſtillen Abende figen und der Tage 
gedenken, wo die Glocken über mir Denen zu Grabe riefen, welche im Fuͤrſtenglanze ſtrahlten. Von dem hohen 
Bergſchloſſe mußten Alle herab, hier fanden die nimmermuͤden Streiter ihre Ruheſtaͤtte, bis die Sturmſchwinge 
der Zeit ihren Grabesſtaub und ihrer Leiber Aſche ſpurlos verwehet hat.” ' 

Mit dieſen Worten führt Thuͤringens eigentlichſter Dichter, unſer Bechſtein, feine Lefer in den reichen 
Kreis der Geſchichten von Reinhardsbrunn, welche mit denen der Wartburg die intereſſanteſten des Thuͤringer 
Landes ausmachen. А 

Auf der Gründung Reinhardsbrunns liegt das Morgenroth der Geſchichte, der goldene Schein ber Lee 
gende. — Ludwig, der zweite Thüringer Landgraf, ein Fuͤrſt von ritterlichem, abenteuerlichem Geiſte, hatte auf 
ſeinen Fahrten die Gemahlin des Pfalzgrafen von Sachſen kennen gelernt. Bald war mit dem ſchoͤnen Weibe ein 
verbrecheriſches Verhaͤltniß angeſponnen. Die Liebenden beſchloſſen, den Pfalzgrafen aus dem Wege zu ſchaffen. 
Gelegenheit erſann Ludwig, erſtach ihn mit eigner Hand, und nahm die Wittwe zu ſein Gemahl. 

Der Kaiſer, dem pfalzgraͤflichen Hauſe verwandt, ſprach die Reichsacht aus uͤber den Moͤrder. Aber Lud⸗ 
wig hatte viele und feſte Burgen, ſein Land war groß und unwegſam, er hatte treue Diener und viele Schlauheit: — 
bald war er da, bald dort, und es vergingen Jahre, ehe man ihn fahen konnte. Endlich wurde er von den kaiſer— 
lichen Dienſtmannen aufgegriffen und nach Burg Giebichenſtein an der Saale in ſicheren Gewahrſam gebracht, 
um dort die Ruͤckkehr und das Urtheil des Kaiſers zu erharren, welcher auf einem Roͤmerzuge begriffen war. Nach 
faſt dreijaͤhriger Haft gelang Ludwig die Flucht durch einen gluͤcklichen Sprung, wie die Sage geht, von dem 
hohen Thurmfenſter hinab in die unten vorbeifließende Saale, woher er den Beinamen „der Springer“ erhielt. 

Aber um Kaiſer und Reich zu verſoͤhnen, um ſich Sicherheit zu ſchaffen und das erwachte Gewiſſen zu be⸗ 
ruhigen — bedurfte es ſchwerer Buße. Die beiden Verbrecher pilgerten nach Rom zum heiligen Vater. Dort 
gelobten fie zur Vergebung ihrer Sünden feierlich: ſich zu trennen, ein Frauen- und ein Mannskloſter zu erbauen, 
und ihre Tage in denſelben zu beſchließen. À 

Wieder heimgekommen, war es Landgraf Ludwig's erſte Sorge, fid) umzuſchauen nach einer bequemen 
Stätte, die zum Bau des Kloſters ſich eigne. Nicht weit von Friedrichsrode, 3 Stunden von Gotha, lag mitten 
im Walde ein freundliches Wieſenthal, ſonnig und heimlich, und geſchuͤtzt durch die Berge vor des Wetters Unbill. 
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Niemand bewohnte es, außer ein armer Töpfer, Namens Reinhard. Nicht weit vow deffen Hutte war eine Quelle, und 
mit Verwunderung hatte Reinhard ſchon mehrmals in den warmen Sommernaͤchten Lichter neben und auf dem Waſ⸗ 
ſer huͤpfen ſehen, und vergeblich nach ihrer Urſache geforſcht. Kam er hin, waren ſie allemal ſpurlos verſchwunden. 
Da erzählte Reinhard die Wunder⸗Erſcheinung vielen Leuten, und viele kamen und ſahen fie, und konnten fie 
nicht erklaͤren. — Auch Ludwig bekam davon Kunde, ging hin, ſah die tanzenden Flaͤmmchen, forſchte und forſchte 
vergebens, wie die Andern. Da kam ihn der Gedanke bei, das muͤſſe wohl eine heilige Stätte ſeyn, und eine gott⸗ 
gefaͤlligere fuͤr den Bau ſeines Kloſters moͤchte er im Lande nicht finden. Sein Beichtvater beſtaͤrkte ihn in dieſer 
Meinung. — Bald dröhnte nun die einſame Waldung von tauſend Holzaͤrten wieder. Ein Heer von Bauleuten be: 
lebte das ſtille Thal, und es ſtiegen die Mauern einer der praͤchtigſten und reichſten Benediktinerabteien des Thuͤrin⸗ 
ger Landes empor. Sie erhielt den Namen Reinhardsbrunn, um den Anlaß ihrer Gruͤndung zu verewigen. Als das 
Kloſter fertig war, begrub ſich Ludwig ſelbſt hinein als buͤßender Moͤnch, nachdem er zuvor ſein Stammſchloß, die 
Schauenburg, mit meilenweiten Waldungen und reichen Gründen, der Abtei geſchenkt hatte. Zugleich ſtiftete er 
ein Erbbegraͤbniß feines Hauſes unter der Kloſterkirche, und eine ewige Lampe für jeden in demſelben beigeſetzten Sarg. 

Und im Laufe der naͤchſten Jahrhunderte erklangen vielmal die Trauerglocken im Kloſter Reinhardsbrunn, 
wenn ſie den Leib eines Herrn des Thuͤringer Landes brachten von der hohen, 4 Stunden fernen Wartburg, oder 
von entfernten Schloͤſſern, wie Ludwig den Eiſernen, den ſeine Edelleute auf ihren Schultern zehn Meilen weit 
von Halle hertragen mußten; oder aus fremden Landen, wie Ludwig den Heiligen, den der Herr gerufen auf 
dem Zuge nach Palaͤſtina! — ; 

In des Mittelalters langer Nacht der Unwiſſenheit ſchimmerte des Kloſters Stern hell und die Benedikti⸗ 
ner von Reinhardsbrunn, — ſorgſam gepflegt, geſchuͤtzt und reich beſchenkt von den thuͤringiſchen Fuͤrſten, — lebten 
ihre goldene Zeit. Als aber des Begruͤnders Stamm, das landgraͤfliche Haus, (im 15. Jahrhundert), mit Friedrich 
dem Einfaͤltigen ausſtarb und lachende Erben ſich in das ſchoͤne Land theilten; als endlich die Morgenroͤthe der 
Reformation anbrach, da erbleichte das Sternlein gar ſchnell, und noch ehe der Tag kam, loͤſchte es die Hand 
eines furchtbaren Geſchicks. — Luther's Zauberwort: Freiheit des Glaubens, hatte den Geiſt der Maſſen 
aus ſeinem Todten⸗Schlafe aufgeruͤttelt, weit umher in Deutſchland ſprengte er die Bande gewaltſam und die entzuͤ⸗ 
gelte, rathloſe Kraft aͤußerte ſich verheerend und zerſtoͤrend, wie die entfeſſelten, rohen Elemente der Natur. 
Der Sturm des deutſchen Bauernkrieges uͤberbraußte ganz Thuͤringen, und Kloſter Reinhardsbrunn ſah 
ſeinen letzten Tag. Am Montag, 8 Tage nach Oſtern, des Jahres 1525, ſtanden die Buͤrger und Bauern in 
Waltershauſen und der Umgegend auf, und ihr erſter Zug galt der Kloſterherrſchaft der feiſten Benediktiner. Der 
letzte Abt floh, mit ihm ſein Kellermeiſter. Abends ruͤckten 800 Mann ein, ſoffen die ganze Nacht, raubten und 
pluͤnderten und trieben Spott mit den Mönchen, Den andern Morgen kamen neue Haufen; die Kloſterbruͤder machten 


fid) aus dem Staube. Nun wurde die Abtei, nachdem alle Vorraͤthe aufgezehrt waren, von den tollen Haufen 
demolirt. Selbſt das Allerheiligſte erfuhr keine Schonung. Man riß die fürftlihen Grabgewoͤlbe auf, flürzte die 
Saͤrge um, raubte den Gebeinen ihren Schmuck, und warf ſich in toller Luſt mit den Knochen der alten Herrſcher. 
Die koſtbare Kloſterbibliothek wurde im Hofe verbrannt. Die vier und zwanzig Altaͤre der Kirche, herrliche Denk⸗ 
maͤler der altdeutſchen Malerei und Skulptur, wurden niedergeriſſen; alle übrigen Kunſtwerke vernichtet; die Glocken 
zerſchlagen; die 3 Orgeln auseinander geriſſen; Thuͤren und Fenſter verbrannt; die Daͤcher abgedeckt; ganze Ge⸗ 
baͤude bis auf die Grundmauern . Nach vollendetem Zerſtoͤrungswerke zogen die wuͤthenden Haufen ab 
und ließen die reiche, prachtvolle Abtei als Ruine zuruͤck, 


Zwar ſammelten ſich die zerſtreuten Kloſterbruͤder wieder und begehrten Erlaubniß zur Wiederherſtellung der 
Abtei. Solches wurde ihnen jedoch von dem proteſtantiſch geſinnten Landesherrn verwehrt. Er ließ jedem der 
Moͤnche eine gewiſſe Summe zahlen, rieth ihnen, in den weltlichen Stand zuruͤckzutreten und weiter zu wandern. 
Aber die reichen Beſitzungen des Kloſters zog er ein, machte ſie zu einem Amt und Kammergut und verwandelte 
die noch übrigen Kloſtergebaͤude in Wirthſchaftswohnungen und in ein fuͤrſtliches Jagdſchloß. 

; Dieſe Beſtimmung behielt es bis auf den heutigen Tag. — Unter der Regierung des Herzogs Ernſt von 
Gotha, zu Ende des vorigen Jahrhunderts, wurde die naͤchſte Umgebung in freundliche Anlagen umgeſchaffen, 
und ſeinem geiſtreichen, genialen Nachfolger, dem Herzoge Auguſt, war Reinhardsbrunn der gewoͤhnliche Sommer⸗ 
aufenthalt. „Mein ſtilles, heiliges Thal, (ſchrieb er von hier aus ſeinem Freunde, dem Dichter Wagner), der 
duͤſter⸗ſchattige Wald, die frifch-grünen Wieſen, die ſchillernden Seen, die duftenden, durchzwitſcherten Buͤſche, der 
ſtumme Abend, die Gräber der Ahnen, die undurchdringlichen Geheimniſſe der veroͤdeten Zellen, — das Alles koͤnnte 
wohl einen Dichter reizen, — vielleicht begeiſtern! Hier in dem lieben, alten Zellenhauſe, am reinen, heiligen Kry- 
ſtallborn, haͤnge ich mehr von meinem Willen ab, als in der laͤrmigen Stadt und an meinem Hofe.“ — 

Zehnfach verſchoͤnert, und umgeſchaffen zu einer der herrlichſten deutſchen Fuͤrſtenvillen, haucht Reinhards⸗ 
brunn auch dem jetzigen Beſitzer mit feinen alten, zum Himmel aufſtrebenden Edeltannenhainen den erſten balſa⸗ 
miſchen Fruͤhlingsgruß jedes Jahr entgegen. Walder und Gründe, Berge und Thaler weithin, bilden einen mit 
ſorgfaͤltig unterhaltenen Wegen durchzogenen Park, mit einer Wildbahn, welche die groͤßte und reichſte vielleicht in 
ganz Deutſchland iff, Von jeher war es den humanen Fuͤrſten Gotha's eigen, ihr Volk vom Mitgenuß ihres Ei: 
genthums nicht auszuſchließen, und fo iff auch Reinhardsbrunn an jedem Sonn: oder Feſttage der ſchoͤnen Jah⸗ 
reszeit ein Sammelplaß der Staͤdter und Dörfler oft zu Tauſenden und der Ort, wo ſich thuͤringer Frohſinn und 
Heiterkeit in Fille zeigen. A Ent 
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BENEDICTINER — ABTEY MOELK an der DONAU 


in Oesterreich 
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CLXXXXVIL Die Benediktiner-Abtet Milk 
in Oeſterreich. 


De Menſch erlangt nie, was er wünfcht, weil feine Wuͤnſche den Köpfen der Hyder gleichen. Den abgefchla- 
genen wachfen andere nach. Jeder befriedigte Wunſch zeugt neue, und barum ift es Siſyphusarbeit, in der Errei- 
chung betjelben Glick und Zufriedenheit zu ſuchen. Erſt wenn man entbehren gelernt hat, ftatt zu erwerben, hält 
die Welt, was ſich der beſſere Menſch von ihr verſpricht. Erſtaunt wird dieſer dann gewahr, daß er außer ſich 
geſucht hatte, was er nur in ſich ſelbſt finden konnte, und Gluͤck und Zufriedenheit, die ihn geflohen waren, ſo lange 
er um ſie gerungen, nach aufgegebenem Kampfe kehren ſie ein als ungerufene und unerwartete Gaͤſte! 

Dieſe Wahrheit, obſchon von der taͤglichen Erfahrung beftätigt, hat dennoch eine gefährliche Seite. „Warum 
fol ich denn,“ möchte daraus gefolgert werden, „mein Schifflein mit Noth und Gefahr zuſteuern der hohen, ftür- 
miſchen See des Lebens, da ich doch auf derſelben nicht erlangen kann, was ich fuche? Warum ſoll ich Kraft und die 
ſchoͤnſte Lebenszeit daran ſetzen, muͤhſelig nach Zielen zu ringen, die ſich jedesmal weiter entfernen, ſobald ich ſie 
erlangt zu haben waͤhne? warum einen nutzloſen Kampf erſt wagen, ehe ich ihn aufgebe? Kluͤger iſt's, ich ver⸗ 
zichte von Anbeginn darauf und lerne entbehren, ehe ich genieße, was doch nicht ſaͤttigt. Ein Moͤnch in ſeiner 
Klauſe ift am Ende ein nicht ſchlechterer Philoſoph, als Aurel im Pürpur, oder Diogenes im Faſſe, und es hat 
jener die Weisheit jedenfalls wohlfeiler, und Abt fie bequemer, als dieſe beiden." — So haben Tauſende gedacht úno 
Viele denken nod) fo, und das naͤchſte Kloſter duͤnkt ihnen des Lebens beneidenswertheſter und ſchoͤnſter Port. 

Wenn dem ſo waͤre, lieber Leſer, ſo waͤre jenes prachtvolle Haus in einem irdiſchen Paradieſe fürtvaht 
ein Magazin voll irdiſcher Gluͤckſeligkeit. Aber zum Wohle der Menſchheit verhält ſich's anders. Nein! Es 
gibt keinen Genuß hienieden ohne den Stachel des Beduͤrfniſſes, keine Ruhe ohne ermuͤdende Anſtrengung! Immer 
ſetzt jener ein Entbehren, dieſer eine Thaͤtigkeit voraus. Ruhe ohne vorausgegangene Anſtrengung iſt Muͤſſig⸗ 
gang, und der gibt nie bem Menfchen Zufriedenheit und Gluͤck. Wer niemals fid) müde arbeitete, wird nie- 
mals die Seligkeit des Ausruhens zu ſchaͤtzen wiſſen, und wer nicht Kraft und Jugend an die Erreichung ſeiner 
Wuͤnſche ſetzte, kennt auch die Seligkeit der Reſignation nicht. Nur auf den mit nuͤtzlicher Arbeit ausgefüllten 

4 * | 


A о 


Tag blickt der rechte Mann mit Zufriedenheit, und es bleibt ausgemacht: Ruͤhmliche und freudvolle Ruhe ift 
nur der Lohn eines in Anſtrengung und Muͤhen fuͤr edle und nuͤtzliche Zwecke hingebrachten ruͤhmlichen Lebens. 
Glaube mir: Washington beſchloß ſeine Tage in laͤndlicher Zuruͤckgezogenheit mit reichern und ganz andern 
Gefühlen und Genuͤſſen, als in jenem koͤniglichen Haufe ein Prálat, welcher von früher Jugend an bis zum Grabe 
ſich im Schooße der Ruhe, der Sorgloſigkeit und des Ueberfluſſes wiegt. 

Königlich nannte ich das Haus; und fuͤrwahr, kein Monarch der Erde möchte ſich deſſen ſchaͤmen. Aber 
auch ganz Oeſterreich hat kein zweites Moͤlk, keine Abtei ſo prachtvoll und ſo unermeßlich reich, als dieſe der 
Benediktiner. Ihre Einkuͤnfte betragen mehr als eine Million. Es iſt einleuchtend, daß die Ordensgeiſtlichen ſie 
unmöglich ganz für fid) verbrauchen koͤnnen, und ruͤhmlich iſt's, daß ein wiſſenſchaftlicher, dem Orden eigenthuͤm⸗ 
licher Sinn die Ueberſchuͤſſe zur Unterhaltung hoͤherer Bildungsanſtalten und Inſtitute anwendet, welche ſeit langer 
Zeit mit der Abtei vereinigt find. Moͤlk enthält ein theologiſches Seminar, ein Gymnaſium (befonders 
zu gruͤndlichen philologiſchen Studien geeignet), mit einem Conviktorium für arme Schuͤler, eine berühmte (an Ins 
cunabeln und Handſchriften reiche) Bibliothek, und ausgezeichnete naturhiſtoriſche und kunſtgeſchichtliche 

Sammlungen. | 

Der Bau ber der Donau zugekehrten Fronte (des ſogenannten Stifts) iff ein Werk Brandauer's, in 
welchem Oeſterreich einen Palladio ehrte. Dem praͤchtigen Aeußern iſt das Innere entſprechend. Ueberaus reich 
geſchmuͤckt ift die Kirche, vor derem Portal bie coloſſalen Statuen der Heiligen Leopold und Coloman aufge 
richtet ſtehen. Den Plafond der großen Kuppel malte Rothmayr, an den Altaͤren halfen ihm Bachmann und 
Paul Troger. Noch bedeutendere Schaͤtze der Malerei bewahrt die Praͤlaten-Kapelle; viele Bilder alt: 
deutſcher Meiſter aus der beſten Zeit. 

Aus den Fenſtern dieſes geiſtlichen Pallaſtes und von den erhabneren Punkten des Stiftgartens genießt 
man reizende Ausſichten auf die Donau und deren Umgebungen, von einer Reihe bewaldeter Berge im Halbkreiſe 
umlagert. Von vielen der letztern prangen Burgen, oder blicken Kapellen und Ruinen herab: — zunaͤchſt Weiz 
teneck, in Truͤmmern, etwas ferner die wohlerhaltenen Schloͤſſer Schoͤnbiel und Lubeneck, und die Kirche 
Maria⸗Taͤferl, einer der beruͤhmteren Wallfahrtsorte Oeſterreichs. Y 
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CLXXXXVUL Cy pern. 


Tempel ſich reihten an Tempel am ufer der brauſenden Meerfluth, 
Wo ſie, das feuchte Geſtade milde zu ſchuͤtzen, gebaut, 

Und der ſchaͤumenden Fluth Beherrſcherin brachten Kraͤnze 
Schiffer, gerettet, zum Dank; Liebende, froh vom Genuß. — 
Ehret Kypriens Macht, ſie rufet euch bald in der Liebe, 
Bald auf ſtuͤrmiſchem Meer guͤnſtige Luͤfte herbei. 


1 


Ўз Tempel find zerbrochen, ihrer Prieſterinnen Gefänge verſtummt; Freude, Luft und Genuß feiern hier 
Opferfeſte nicht mehr: aber die Reize der Natur, welche Cypern wuͤrdig machten zur Wohnung der Goͤttin der 
Liebe und der Schoͤnheit, Fruchtbarkeit und Milde des Klima, wodurch ſie beruͤhmt war im Alterthum, ſind die 
naͤmlichen noch. Eben ſo verſchwenderiſch, wie ehedem, gießt noch gegenwaͤrtig die Natur ihr Segenshorn aus, 
und nur Hände gluͤcklicher, lebensfroher Menſchen fehlen, feine Gaben zu empfangen. Cypern, das zur Zeit des Perikles 
auf 350 Quadratmeilen 2 Millionen Einwohner zählte, hat deren jetzt kaum ſieben zig Tauſend, und mitten im 
Schooße des Ueberfluſſes darbt der groͤßere Theil derſelben arm und elend. Der Fluch des Despotismus verkehrt 
hier, wie er es uͤberall thut, Gottes Segen in Mangel. ; 

Die Geſchichte der Inſel verliert fid) in das Dunkel ber Vorzeit. Die Mythe läßt an ihren Ufern Venus 
aus dem Schaume des Meeres emporfteigen, und der Tempeldienſt der Göttin verbreitete fih von Cypern aus über 
Kleinafien, Griechenland und das weſtliche Europa. Schon 1500 Jahre vor Chriftus blüheten hier kleine Koͤnigreiche, 
aus joniſchen und helleniſchen Colonien entſtanden. Amaſis, der Beherrſcher Aegyptens, unterwarf ſich 550 v. Chr. 
bie Inſel, und fie blieb unter aͤgyptiſcher Botmaͤßigkeit, bis fie, zu Cafars Zeit, die Römer an fid) riffen. Nach 
der Theilung des Reichs gehörte fie zur oͤſtlichen Hälfte, Conſtantinopel regierte fie durch Prinzen des Kafer- 
hauſes. Einer derſelben machte ſich unabhaͤngig und beſtieg als Kommenus der Erſte den neugeſchaffenen Koͤnigs— 
thron, Deſſen Nachkommen hielten fid) in der Herrſchaft bis zu der Zeit der Kreuzzuͤge, als Richard Loͤwenherz Infel 
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und Krone einem Grafen Lufignan {феп е. Nach dem Ausſterben dieſer Familie feste fid) (1473) Venedig auf 
Cypern feft. Die Republik blieb in ungeftórtem Befige der Inſel, bis fie in dem halbhundertjaͤhrigen Kampfe 
mit den Türken mit ihren Beſitzungen in Griechenland auch dieſe verlor. Als (1571) nach der berühmten 
Vertheidigung von Famagoſta durch Bragadino das letzte Bollwerk der venetianiſchen Herrſchaft gefallen 
war, unterlag Cypern einer ſchrecklichen Cataſtrophe. Sultan Amurath der Dritte ließ die gefangenen Venetianer 
niederhauen, den Helden Bragadino lebendig ſchinden, und Leben und Habe der chriſtlichen Bevoͤlkerung gab er ſeinen 
fanatiſchen, erbarmungsloſen Kriegerhorden preis. Sie machten die Staͤdte zu Schutthaufen, das Land zur Wuͤſte. 
Und niemals hat Cypern unter tuͤrkiſcher Herrſchaft wieder gluͤckliche Tage geſehen. 

Die Hauptprodukte der Inſel find: Spezereien (groͤßtentheils wild wachſend), Suͤdfruͤchte, Wein, Dli- 
ven und Honig, welche faſt ohne Pflege in unermeßlicher Menge gewonnen werden koͤnnten. Neun Zehntel der Inſel 
find ganz ohne Cultur. Die einſt großen und volkreichen Städte Paphos, Amathuſia, Salamis 2с, ꝛc. find 
noch in wenigen Truͤmmern kenntlich. Gegenwaͤrtig gilt als Hauptort der Inſel Nicoſia (3000 Einw.), wo der 
tuͤrkiſche Gouverneur feinen Sitz hat. Das Innere ift voll hoher Gebirge, deren Terraſſen in verſchiedenen Ne- 
gionen die reizendſten Abwechſelungen des Klimas gewaͤhren, welches in den Ebenen tropiſcher Natur iſt. — Unſer 
ſchoͤnes Bild zeigt uns die noͤrdliche Kuͤſte, nahe bei dem anmuthig gelegenen Städtchen Cernica, 
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Die Schlacht von Haſtings war geſchlagen, und was einſt ben Angelſachſen erft nach 150jábrigem Kampfe gez 
lungen war, gewann dem Normannen⸗Herzoge Wilhelm ein einziger Tag. England, nach Kriegsrecht dem Erobe⸗ 
rer eigen, erlitt eine traurige Umwaͤlzung. An die Stelle des freien Eigenthums trat die Belehnung, und die Guͤter 
der angelſaͤchſiſchen Großen dienten, um Diejenigen koͤniglich zu belohnen, welche dem Fuͤrſten auf ſeinem Zuge gefolgt 
waren. Vergebliche Verſuche, das harte, ungewohnte Fremdenjoch ab zuſchüͤtteln, reizten den beleidigten Herrn und vers 
ſchlimmerten das Uebel. — Unter Wilhelms Nachfolger, Rufus, fühlte die unterdrückte Nation die Zuchtruthe eines 
mißtrauiſchen Tyrannen. Rufus beraubte auch diejenigen angelſächſiſchen Grundbeſitzer ihres Eigenthums, welche 
Wilhelm, aus Ruͤckſicht gegen ihm erwieſene Dienſte, oder weil ſie ſich bereitwillig unterworfen, geſchont hatte, und 
er verſchenkte ihre Guͤter an normaͤnniſche Kriegsleute, nach ſeines Vorfahrers Beiſpiel. Zur Zwingherrſchaft 
berufen, ergriffen dieſe die dienlichſten Mittel, ſich in derſelben zu befeſtigen. Jeder Baron umgab ſich mit einer 
Schaar gemietheter Reiſige, und Zwingburgen erhoben fid) auf allen Höhen des unterworfenen Englands. 

Auch dieſe dunklen Mauermaſſen, welche auf ſenkrechten Felſen am Ufer der Tee uͤber uralte Linden und 
Kaſtanien ſchatten, und eine der maleriſcheſten Ruinen Altenglands ausmachen, ſind in dieſer Zeit entſtanden. 1093 
belehnte Rufus den normaͤnniſchen Ritter Guido Beliol, einen alten Kampfgenoſſen des Eroberers, mit den 
Waldungen von Tees dale unb Maywood, und mit der Herrſchaft über Middleton und Gainsford, „auf 
daß er ſtreng Regiment einrichte, und die ſtoͤrrigen Sachſen übe in Gehorſam und Unterwuͤrfigkeit.“ Ein Enkel 
dieſes Guido, Barnard, erbaute die Burg und nannte ſie nach ſeinem Namen. Barnards Geſchlecht wurde reich 
im Laufe zweier Jahrhunderte und zu einem der maͤchtigſten des Landes. Ein John Beliol trug den ſchottiſchen 
Purpur. Aber bald nach ihm erloſch fein Stamm; Barnard: бае fiel den Warwick's zu Lehn, von welchen es 
auf die Cleveland's kam, welchen es noch heute gehoͤrt. 

Die Burgruinen, die bei einem gleichnamigen gewerbreichen Staͤdtchen auf einem bewaldeten Berge liegen, 
umfaſſen einen Raum von mehr als einer halben Million Quadratfuß. Tief in die Felſen gehauene Graͤben haben 
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ehemals die Veſte in mehre Theile geſondert. Auf dieſe Weiſe wurde ihre Vertheidigung moͤglich auch dann, wenn 
ein Feind ſchon innerhalb der Mauern ſich feſtgeſetzt hatte. Das ſtaͤrkſte Werk beſtand aus einem gewaltigen Thurme, 
von Barnard ſelbſt auf einen Felſen erbaut, der 120 Fuß hoch ſenkrecht zur Tee hinabſteigt. Feſt ſteht er da, wie 
aus Erz gegoſſen, und noch vollkommen erhalten. 

Der Weg zur Burg geht durch einen tief in das Geſtein geſprengten Hohlweg, an deſſen Seitenwaͤnden 
Schlingkraut mancherlei Art in der uͤppigſten Vegetation herabrankt. Tritt man aber durch das Burgthor, welche 
Ueberraſchung! Der weite Hofplatz, rund umher mit uralten Bäumen und majeſtaͤtiſchen Truͤmmern umgeben, ift 
in einen üppigen Garten umgefchaffen, an den verwitterten Wänden grünen und reifen Pfirſiche, bunte Blumenbeete 
prangen auf den breiten Stirnen der Mauern, und zwiſchen ihnen ſchlingen ſich Kiespfade hin, welche mit jedem 
Schritte die Ueberreſte des alten Rieſenbaues in veraͤnderten Lichtern und Formen zeigen. Der einſtige Sitz raͤu⸗ 
beriſcher, hochfahrender Gewalt iff jetzt die friedliche Wohnung des Fleißes, und über dem Thurmthore verkuͤndigen 
dir ellenlange Buchſtaben die wunderlichſte, unerwartetſte Metamorphoſe. Du lieſeſt: — PATENT-SHOT-MANU- 
FACTORY. Wenn dich ein Rittertraum den Burgberg hinauf begleitete, durch dieſe Worte verſchwindet er gewiß. 

Das an ſchauerlichen Erinnerungen volle Gewoͤlbe, in welchem zu Richard des Dritten Zeit der Tower— 
Lieutenant Brakenbury ſchmachtete, ift jetzt die freundliche Wohnſtube eines Faktors, und in bem Ritterſaale wer⸗ 
ben — Ha ſenſchroten gegoſſen. 


a 


EBEBRON WI) ABRATLAMS CRAB 


(Palestima ) 


Aus d.Kuhstanat. d. Biblio g. Inst, in Bildbh 


"-—— a, 
“сс. Die Grüber der Patriarchen. » 


Die Nation der Israeliten lebt ihr viertes Jahrtauſend. Zwar iſt ſie ſeit lange von der politiſchen Schau⸗ 
bühne verſchwunden, zwar haben wir uns daran gewoͤhnt, mit mitleidigem Lácheln auf die niedrigen, unſcheinbaren 
Truͤmmer des laͤngſt eingeſunkenen Volksbaues herabzublicken: aber der Weltphiloſoph betrachtet ſie mit Ehrfurcht 
und in der Bildungsgeſchichte ber Menſchheit ſteht das Judenthum da als die merkwurdigſte aller Erſcheinungen. — 

Judenverachtung iff Rohheit und Unrecht zugleich. Daß in dem Verhaͤltniß, in welchem die Juden zer- 
ſtreut unter andern, anderögläubigen und anders erzogenen, Voͤlkern leben, fid). weder Begeiſterung noch Helden— 
groͤße (Eigenſchaften, an denen ſie uͤbrigens nie reich waren,) bei ihnen entwickeln koͤnnen, iſt wohl begreiflich. Der 
Druck, in dem ſie gehalten wurden und noch werden, hat bei den Juden den Funken der Begeiſterung nothwendig 
ausgeloͤſcht, die thatenreiche Energie des Geiſtes vernichtet, Hoheit und Schwung der Geſinnung zu Unmoͤglich— 
keiten gemacht. Aber genetiſches Weſen und Charakter feines Volks hat der Hebraͤer dennoch unverändert bewahrt. 
Er ift fo unausloͤſchlich, als er für uns raͤthſelhaft bleibt; er iſt ſo alt wie das Land, das die Patriarchen bewohnten. 
Der Jude gehoͤrt, wie jedes andere ſelbſtſtaͤndig ausgepraͤgte Volk, ſeinem Weltſtriche an; dieſem aber fuͤr immer 
und unwiederbringlich entriſſen und verpflanzt in alle Voͤlker, erſcheint er nothwendig aller Orten wie ein fremdes, 
nicht hergehoͤriges Gewaͤchs. Was der Jude fich- an feinem Jehova, denkt, denken wir uns nicht an demſelben; 
was wir für Wirkſamkeit und Freiheit des Geiſtes, fir maͤnnliche Ehre, für. Wuͤrdigkeit und Tuͤchtigkeit halten, 
denkt jener ſich anders. Von Vielem, was uns edel, gut und groß, der Aufopferung und Begeiſterung 
werth erſcheint, ermangelt dem Juden ſelbſt der Begriff; und anderer Seits ſind wir Voͤlker, die wir jene Nation 
zwei Jahrtauſende lang des Rechts und der Ehre beraubt und ſie unter einem mehr als aſiatiſchen Drucke geknechtet 
haben, ſelten geneigt, gerecht zu ſeyn in Wuͤrdigung ihrer Tugenden, und oft nicht einmal faͤhig, ſie zu erkennen. 

„Spotte nicht des Ungluͤcklichen,“ mahnt der Herr, und ungluͤcklich ift das „Volk Gottes,“ denn es ift ohne 
Vaterland, ohne Ehre und ohne Wohnung. Nicht einmal die Ruheſtaͤtte der Ahnen gehört ihm im Lande feiner 
Vaͤter. Ueber den Graͤbern der Patriarchen woͤlbt ſich der Tempel eines andern Glaubens, und ein anderes Volk 
bedroht mit Todesſtrafe den Israeliten, der ſeiner Ahnen Gruft zu betreten wagt. 

Die Graber der Patriarchen find bei Hebron gelegen, in deffen Umgebung Abraham, der bibli- 
ſchen Tradition nach, feine Heerden weidete. Hebron liegt eine Tagereiſe von Jeruſalem in emer huͤgelichten, 
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noch jetzt weidereichen Landſchaft. El Hhalil nennen es bie Türken und Araber, welche, 400 Familien Goart, 
den Ort bewohnen. Es ift ein durch Obſt⸗, Del, Wein- und Seidenbau gut genährtes Städtchen, freundlicher 
und reinlicher als die meiſten Landftädte Palaͤſtinas. Doch iff die Gegend als unſicher verſchrieen, der ftvei- 
fenden Araber wegen, und deshalb wird Hebron ſelten von chriſtlichen Pilgern beſucht. Е 

Die Mauſoleen der Erzváter befinden fid) in einem mit Reben bepflanzten Kalkſteinhuͤgel über der Stadt. 
Sie umfaſſen die des Abraham und der Sarah, Iſaak's und Jakob's und ihrer Frauen, der Rebekka und Lea, das 
Grab Joſeph's und mehrer ſeiner Brüder. Alle beſtehen aus einzelnen Todtenkammern, uͤberbaut von einem 
anfaͤnglich chriſtlichen, feit Eroberung des Landes durch die Araber mohamedaniſchen Tempel. Nach ber Beſchrei⸗ 
bung Ali Bey’s,*) der im Jahre 1807 Hebron beſuchte, ift es ein Elofterähnliches Gebäude von großem Umfange, 
auf einer ſteilen Anhoͤhe gelegen. Eine breite Marmortreppe fuͤhrt zum Eingange, an den ein offener Hof ſtoͤßt, 
von wo ein Kreuzgang der Kirche zuführt. Das Thor derſelben ſchmuͤckt ein ſchoͤner, von Säulen getragener, 
antiker Portikus. Die Veſtibule enthaͤlt zwei Gruͤfte: die des Abraham und der Sarah. Im Schiff, zwiſchen 
zwei Saͤulen, ſteigt man zur Todtenkammer Iſaak's hinab; ihr gegenuͤber iſt die ſeiner Gattin. Auf der hintern 
Seite, in einer Kapelle, ſind die Graͤber Jakob's und der Rebekka. Ein langer Bogengang fuͤhrt zu einer zweiten 
Kapelle, in deren Gruft die Aſche Joſeph's ruht. Dieſen und Abraham, welchen die mohamedaniſche Legende, fon= 
derbar genug, die erſte Tempelgruͤndung von Mekka zuſchreibt, halten die Tuͤrken in beſonderer Verehrung. 

Alle die Grabgewoͤlbe umſchließenden Raͤume ſind auf das Koſtbarſte verziert, die Waͤnde ſtarren von edlem 
Metall, die Thuͤren find mit dicken Silberplatten benagelt, Bander, Riegel und Schloͤſſer maſſiv von demſelben 
Stoffe. Die Gruͤfte ſelbſt find mit perſiſchen Teppichen, voll der koͤſtlichſten Stickerei in ächten Perlen und edlen 
Steinen ausgeſchlagen und uͤber den Grabſteinen ſind reiche Stoffe mehrfach uͤber einander gebreitet. Die meiſten 
dieſer Koſtbarkeiten ſind Geſchenke der Kalifen und Sultane. Mohamedaniſche Prieſter und ihre Trabanten bilden 
bei jeder Gruft eine immerwaͤhrende Wache. Ein Mufti unter dem unmittelbaren Befehl des Großherrn, ſteht an 
der Spitze des Etabliſſements, welches anſehnliche Einkuͤnfte, man ſagt uͤber 100,000 Piaſter, bezieht. 


1 
*) Travels of Ali Bey, Vol. II. p. 232. 
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&; war ein ſchwuͤler Nachmittag; heiß brannte uns die kaſtilianiſche Sonne auf die Scheitel. Die faſt erſchoͤpf⸗ 
ten, traͤgen, ſtolpernden Maulthiere trugen uns langſam auf ſchroffen Pfaden zum Plateau der Sierra. Ploͤtzlich 
hielt der voraustrabende Führer, und abendwaͤrts deutend rief er aus: „Dort liegt Burgos mit feinen húr- 
men!“ Schnell eilten wir nach. Welch eine Ausſicht! Ein ferner, hoher Bergguͤrtel, der ſich rund um die 
Gegend, in deren Mittelpunkt die Stadt lag, herzog, ſchien bis in die Mitte mit ſchwarzem, ſilberumſaͤumtem 
Gewoͤlk umzogen, in dem Blitze zuckten, und aus welchem ein unheimliches Getoͤſe heruͤber drang, wie aus einer 
ungeheuern Werkſtatt. Die Stadt ſelbſt dagegen erſchien hell und klar. Ihre glatten und weißen Mauern warfen 
die glänzenden Strahlen der Sonne zuruͤck, und das vortreffliche Ebenmaß, der edle Styl aller Gebäude, ihre ſchoͤne 
Zuſammenſtellung kamen auf das vortheilhafteſte zum Vorſchein. Silberne Blumen ſchimmerten von den Thurm⸗ 
ſpitzen, und guͤldene Kreuze funkelten und leuchteten, wie dreifache Flammen. | 

Raſch trabten wir hinab in bie Ebene. Als wir in die alte Koͤnigsſtadt einritten, war die Nacht ſchon 
eingebrochen. Hie und da eine Figur, die zur Kirche wandelte; dann und wann der Klang einer Meßglocke: ſonſt 
Todtenſtille in den oͤden, finſtern Gaſſen. Da fingen die ſchlanken, bunten Fenſter in den Kirchen und die obern in 
den Pallaͤſten an hell zu werden; der Vollmond war heraufgeſtiegen, und ſein bleiches Licht fiel auf die hohen 
Gebäude. Die gewaltigen Säulen, Mauern und unabſehlichen Facaden der verſchloſſenen Kloͤſter erhellten fih all⸗ 
maͤhlich ganz, bis ſie im reinſten, ſilberfarbenen Schimmer ſtanden und mit den ſanfteſten Farben ſpielten. Jeder 
Gegenſtand war nun deutlich ſichtbar, und der Widerſchein der Heiligenſtatuen von den Portalgeſimſen der Kirchen 
und Palláfte, von den wunderlichen Arabesken in den durchbrochenen Thuͤrmen und den reichen, phantaſtiſchen Verzie⸗ 
rungen an den Haͤuſern malte die Straßen geiſterhaft. Ich dachte an Cid, den Ritter ohne Furcht und Tadel, und 
augenblicklich ſchuf meine Phantaſie aus den lebloſen Schatten ein lebendiges Getuͤmmel von Rittern und Knappen, 
und Spießen und Schwertern, und Schildern und Helmen, die fid) nad) dem Balkon des alten Koͤnigspallaſtes zu 
neigen ſchienen, auf welchem ich ein gekroͤntes Paar auf goldenem Sitze, von Rittern und Edeldamen umgeben, zu 
erkennen glaubte. Noch traͤumte ich fort, als wir durch das Thor eines ſehr großen Gebaͤudes einritten. In der 
Mitte des Hofes ſpiegelte ſich der Mond in den Wellen eines Marmorbaſſins, in das die Silberſtrahlen des Waf- 
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ſers plaͤtſchernd herabfielen. War mir es doch, als gehörte id) felbft mit zum Ritterzuge, der dem Könige zu 
huldigen kam. Erſt als wir abgeſtiegen und in die oͤde, weite Wirthsſtube getreten waren, aus der uns ein ekel⸗ 
hafter Geſtank, das Wahrzeichen des Schmutzes, dieſer Peſt der ſpaniſchen Wirthshaͤuſer, entgegen duftete, merkte 
ich, daß wir uns in einem ſpaniſchen Wirthshauſe befanden, dem beſten in Burgos, aber ſchlechter als das 
ſchlechteſte in Deutſchland.“ 

— So weit das Bild von Burgos, wie es bie Feder eines deutſchen Reiſenden ſkizzirt hat. — Ich 
habe bereits bei einer fruͤhern Veranlaſſung *) eine Beſchreibung von der alten Hauptſtadt Caſtiliens gegeben 
auf welche ich, um Wiederholung zu vermeiden, verweiſe. | 


D 


cu Fürstenberg. 


Menſchen, die viel gereiſt ſind, gleichen gewiſſermaßen den Zugvoͤgeln, welche ſich vor den uͤbrigen ihrer Gattung 
durch eine ‚größere Ausbildung vieler Fähigkeiten, durch Gewandtheit, Klugheit, Ortsſinn u. f. w. auszeichnen. 
Freilich hat die Regel ihre Ausnahmen. Manchen Menſchen fehlt die nöthige Aufmerkſamkeit und Ruhe, um ben 
Wechſel der Gegenſtaͤnde und ihre Zuſammenſtellung erft gehörig zu betrachten, dann darüber nachzudenken und 
die noͤthigen Vergleichungen vorzunehmen. Solche Menſchen ſollten lieber gar nicht reiſen; als Bildungsmittel 
wenigſtens wird es nie bei ihnen fruchten. Ruck 

Man lernt eine Gegend erſt recht kennen, wenn man viele andere Gegenden gefehen hat. Jede Pflanze, 
jeder Baum, jeder Hügel und Berg hat feinen beſonderen Geſichtskreis, feine eigenthuͤmliche Gegend. Dieſe ſteht 
zu jener immer in Wechſelbeziehung; beide, die lebloſe, wie die organiſche Schöpfung, werden durch ihre Localitat 
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charakteriſirt. Auch der Menſch kann von dem Einfluß derſelben fid) nicht frei halten, und felbft der Vielgereiſte, 

der alle Welttheile geſehen, er wird immer wieder daran erinnert, wie ſeines Vaterlandes Genius ihn mit unver⸗ 
gaͤnglichen Farben angehaucht hat, wie Bild und Weſen der Heimath ſeine Seele durchſchimmern, wie die Heimath 
gleichſam die Hieroglyphen⸗Schrift feines Gemuͤthes geworden iff, die er mehr und mehr entziffert, je ſchaͤrfer er 
beobachtet, je tiefer er einſieht, daß Schickſal und Gemuͤth Namen eines Begriffs ſind. ; 

Ich fah manches Land und habe unter mehr als einem Volke gelebt. Ich habe die lebendige Natur in 
ihren großartigſten und reizendſten Erſcheinungen, die gefeiertſten Werke der Kunſt aller Zeiten und Menſchen mit 
dem innern, geiſtigen Auge erſchaut und beſchrieben. Dennoch (warum ſollte ich es nicht ſagen?) hat ein Bild 
aus der Heimath immer am meiſten auf mich gewirkt. Jedes neue Blatt vaterlaͤndiſcher Anfichtey erfuͤllt mich mit 
Liebe, erhebt mich zum lebendigen Anſchauen; es laͤßt mich nie ohne Theilnahme, ohne Genuß und Offenbarung. 
Ich begruͤße ein ſolches Bild ſtets wie man einen alten Bekannten begruͤßt: mit neuer Freude. — So auch dieſe 
Truͤmmer einer hohen Rheinburg. 

Fürſtenberg liegt am linken Ufer des Stroms, zwiſchen Bingen und Coblenz. Ein ſchmaler Fußſteig 
ſchlaͤngelt fid) bald durch Weingaͤrten, bald durch Geſtruͤpp und Felsſchluchten, in welchen ein ſcharfer Wind 
ſauſt, den Berg hinan. Oben ſehen wir uns vor einem geraͤumigen Platze, auf welchem einige verfallene 
Mauern und ein Thurm von gewaltiger Staͤrke hinter tiefen, halbverſchuͤtteten Graͤben ſtehen. Junges Gebuͤſch 
ſchlingt ſich um der Raubveſte uralte Mauern, wie ein jugendlicher Kranz um das Silberhaupt eines Greiſes. 
Wir glauben in die Unermeßlichkeit der Zeiten zu ſehen und meinen, die weiteſten Zeiträume der Geſchichte in kleine, 
glänzende Minuten zuſammen gezogen zu erblicken, wenn wir des Gemaͤuers graues, bemoostes Geſtein, feine blig- 
aͤhnlichen Riſſe und ſeine hohen, ſchaurigen Geſtalten betrachten. So zeigt uns der Himmel unendliche Raͤume in 
dunkles Blau gekleidet, und wie milchfarbene Schimmer, ſo unſchuldig, wie die Wangen eines Kindes, die fernſten 
Heere feiner ſchweren, ungeheuern Welten. — — 

Ehe wir in das durch Sturm und Zeit weit ausgebrochene Thor in das Innere der Ruine treten, feffelt 
uns der Zauber einer zwar nicht weiten, aber lieblichen Ausſicht. — Gegenuͤber auf der rechten Rheinſeite liegt der 
Flecken Lorich mit feiner ſtattlichen gothiſchen Kirche und mit feinen hohen Thuͤrmen; die bewaldeten Bergwaͤnde 
ſpaltet eine tiefe, duͤſtere Schlucht; es iff die der Wisper, welche dem Rheine zuftrömt. Dicht über der Stadt 
prangt die Ruine des Schloſſes Friedberg auf einer Anhöhe, und Bacharach mit ſeinem ſchoͤnen Stahleck auf 
der einen Seite, auf der andern Nieder⸗Heimbach, ein freundlicher Flecken, begraͤnzen die maleriſche Viſta. 

Die Geſchichte Fürſtenbergs hat merkwuͤrdige und intereſſante Momente. — Im eilften Jahrhun⸗ 
dert von den rheiniſchen Pfalzgrafen erbaut, artete, nach bem Tode des thatkraͤftigen, von dem raub- und fehde⸗ 


luſtigen Adel fo gefürchteten Habsburgers, ihre urſpruͤngliche Beſtimmung, die Winterreſidenz der Pfalzgrafen 
zu ſeyn, aus, und Fürſtenber g ward zu einem der gefürchtetſten Raubſchloͤſſer, deffen Mauern Handelsleute, Reis 
ſende und Schiffer nie ohne Zagen erblickten. Die Fuͤrſten überboten damals die Stegreifritter an Frechheit, an 
Verhoͤhnung des Rechts und der Gefege, und ihre gedungenen Rotten übten von ihren Burgen aus unerhoͤrte 
Erpreſſungen und die ärgſten Gräuel, Da half kein Geſetz, wo die Hüter und Vollſtrecker des Geſetzes ſelbſt die 
Verbrecher waren! Des Kaiſers Gebote wurden oͤffentlich verhoͤhnt und verſpottet. Die Krone ſetzte ſich der 
Uebermuth auf, als die Raͤuberbande des rheiniſchen Pfalzgrafen den Kaiſer Adolf, den Naſſauer, eben als er nach 
Frankfurt zur Krönung zog, bei Fuͤrſtenberg uͤberfiel, mit feinem Gefolge gefangen nahm, ihn auf die Burg 
ſchleppte und dort ſo lange gefangen hielt, bis er ſich mit ſchwerem Loͤſegeld losgekauft. Vergeltung blieb nicht aus. 
Nach feiner Befreiung unternahm ber Kaifer einen Zug gegen die Friedensftdrer, Fürftenberg wurde zerftórt (1293) 
und zugleich die meiſten übrigen Raubburgen am Rhein. ' 

Fuͤnfzig Jahre fpáter erhob Fuͤrſtenberg fid) wieder aus dem Schutte, fehöner und ſtattlicher als zuvor. 
Aber bald nach ſeiner Vollendung verſetzte es das pfalzgraͤfliche Haus an Trier, und dieſes blieb in ſeinem Beſitze, 
bis im dreißigjaͤhrigen Kriege es die Franzoſen (1632) ſprengten und einaͤſcherten. Seit dieſer Seit ift es Ruine. 


Innerhalb dieſer duͤſtern Mauern erwartet den Wanderer eine ſeltne Ueberraſchung. Tritt er durch den 
alten Thorweg, fo ſieht er fid) mit den ſchoͤnſten blühenden Gewaͤchſen und Fruchtbaumen umringt und erſtaunt 
bemerkt er, daß dieſe Truͤmmer die Reize des anmuthigſten Gartens verſtecken. Ein freundlicher Pavillon, mit 
ſchoͤner Ausſicht, iſt der Ruine eingebaut. Die ganze heitere Anlage iſt das Werk und das Eigenthum eines 
Weinhandlers aus Nieder⸗Heimbach, eines Mannes, der die Liebe für die ſchoͤne Natur mit Bildung und Gaſtfreund⸗ 
ſchaft vereinigt. 


RUINEN von DI ERASE 
im  Symiem 
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CCHL. + Per (bas alte Gerasa) in Syrien. 


ah allen Uebergängen ſcheint, wie in einem y ichen eine hoͤhere, geiſtige Macht durchbrechen zu wollen; 
und wie auf unſerm Wohnplatze die an unterirdiſchen Schaͤtzen reichſten Gegenden in der Mitte zwiſchen den wilden, 
unwirthlichen Urgebirgen und den unermeßlichen Ebenen liegen, ſo hat ſich auch zwiſchen den rohen Zeiten der 
Urgeſchichte und der Alles wiſſen wollenden, flachen, lururiófen Gegenwart die griechiſche Zeit niebergelaffen, 
welche unter einfachem Kleide die edelſten und bedeutungsvollſten Geſtalten verbirgt. Wer geht nicht lieber im 
Zwielichte, wenn er die Wahl hat, entweder in finſterer Nacht, oder in heißem, grellem, hellem Sonnenſchein zu 
wandeln? Darum vertiefen wir uns auch ſo gern in jene Zeiten, über welche das griechifche Leben einen magiſchen 
Schein geworfen hat, einen Schimmer, der noch wohlthaͤtig im Spiegel der Gegenwart reflektirt. 

Die Erſcheinungen des griechiſchen Lebens bleiben ſich in ihren Grundzügen uͤberall gleich. Die Luſt an 
der Freiheit, der Sinn für die Freuden eines geſelligen, ja uͤppigen Lebens, und ein eingeborner Schoͤnheitsſinn, 
durch den ſich der Grieche fuͤr Alles in und außer ſich Ideale ſchuf, die ihm zum Maßſtabe dienten fuͤr jedes Er⸗ 
zeugniß der Kunſt und Poeſie, wurden die gemeinſchaftliche Quelle jener Liebe zu großen Handlungen und Unterneh⸗ 
mungen, wovon die Geſchichte ſo unzaͤhlige Beiſpiele giebt, und jener Werke, welche uns, obſchon nur noch in Trüm⸗ 
mern erkenntlich, zugleich mit Erſtaunen und Bewunderung anfuͤllen. In der griechiſchen Kunſt herrſcht überall 
Verkoͤrperung des Begriffs der hoͤchſten Schönheit, ein Begriff, an den die Gegenwart nur ahnend hinanreicht. 
Ungleich den neuern, welche blos die aͤußern Sinne mit angenehmen Empfindungen erfuͤllen, erfuͤllt der griechiſche 
Kuͤnſtler das inwendige Heiligthum des Gemiths mit wunderbaren Vorſtellungen und Gedanken. Durch ſeine 
Werke weiß er in uns geheime, vorher uns unbekannte Kräfte zu erregen; fie ſprechen uns an, wie eine Hierogly⸗ 

phenſchrift höherer Art, Wir vermeinen Worte aus einer beffen, ſchoͤnern Welt zu vernehmen. In ihre Betrach⸗ 
tung verloren, fuͤhlen wir uns der bekannten Gegenwart entruͤckt; alte und ‚zukünftige Zeiten fteigen herauf, Men⸗ 
ſchen, Gegenden, Begebenheiten, Vorſtellungen, wie ſie kein Wortrahm faſſen mag; wir leſen eine uns vorher unbe⸗ 
kannt geweſene Sprache, und dennoch verſtehen wir ſie vollkommen; unſere Seele iſt berauſcht von Ehrfurcht, und 
trunken von Entzuͤcken. — 

Univerfum, V. Bo, 6 
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Mit ſolchen Empfindungen durchwanderten Seetzen, Burkhardt und Bukingham die beruͤhmten 
Ruinen, von denen unſer vortrefflicher Stahlſtich eine Gruppe darſtellt. Nur mit denen von Palmyra ſind ſie 
zu vergleichen; aber ſie haben vor jenen noch eine beſſere Erhaltung, eine weit groͤßere Mannichfaltigkeit und den 
Vortheil voraus, daß ſie in einer zwar unbebauten, aber maleriſchen und ſchoͤnen Landſchaft liegen, waͤhrend jene 
von dem Sande der Wuͤſte, von Heerden wilder Thiere, und noch mehr gefuͤrchteter Menſchen umgeben ſind, Ge⸗ 
fahren, welche den ruhigen, aͤſthetiſchen Genuß ſehr beeintraͤchtigen. — Merkwuͤrdig iſt es, daß bis zum Beginne 
dieſes Jahrhunderts das Daſeyn dieſer herrlichen Truͤmmerwelt gaͤnzlich unbekannt geblieben. Erſt Seetzen fand 
ſie auf und erkannte in derſelben das uralte Geraſa, eine der „Zehnſtaͤdte“ und in der Kaiſerzeit der ſchoͤnſte und 
bluͤhendſte Ort in Syrien. 

Die Ruinen liegen am ſuͤdlichen Ende des Sees Tiberias, in einer huͤgeligen, ſchoͤnen, aber gaͤnzlich ver⸗ 
laſſenen Gegend. Weſtwaͤrts herkommend führt der Weg zuerſt über die Necropolis, einen faſt eine halbe Stunde 
großen Raum, der mit Bruchſtuͤcken von Grabſteinen und Sarkophagen uͤberſaͤet iff, Unmittelbar an bie Necropolis 
ſtoͤßt die alte Stadtmauer, und an der nordweſtlichen Seite derſelben erhebt fih, von einem Hügel, die majeftätifche 
Ruine eines großen corinthiſchen Tempels, gegenüber dem Nordweſtthore der Stadt. Zwoͤlf Säulen, jede 51 Fuß 
hoch, ſtehen noch aufrecht; die 28 andern ſind niedergeworfen und zertruͤmmert, und faſt der ganze uͤbrige Theil 
des Gebäudes liegt unkenntlich in hoch uͤberranktem Schutt. Nahe dabei iſt ein zweiter, kleinerer, nicht weniger 
verfallener Tempel, und unfern von dieſem ein großes Theater, faſt vollkommen erhalten. Die ſteinernen Sitze 
find unbeſchaͤdigt, die Mauer hinter dem Proszenium ſteht noch aufrecht, und ebenfo der größere Theil der Säulen, 
welche das Innere ſchmuͤckten. Seitwaͤrts vom Theater ift ein dritter, febr großer Tempel, ebenfalls corinthiſcher 
Ordnung. Blos drei Seiten der Cella ſtehen noch; alles Andere, Saͤulenhalle, Portikus, Periſtyl, liegt in Schutt. 
Eine 120 Fuß breite Marmortreppe führt zur Höhe dieſes Tempels, und von dem Plateau hat man einen herr- 
lichen Ueberblick aller Trummer. Die Stadt bildet ein Viereck, von mindeſtens einer Stunde Umfang. 
Sie hat 4 Thore, welche zu den Hauptſtraßen fuͤhren, die ſich in rechten Winkeln kreuzen. Noch ſtehen die 
Haͤuſerwaͤnde zu beiden Seiten ber Straßen, eingefaßt mit unabſehlichen Colonnaden in corinthiſcher oder joniſcher 
Ordnung. Die Mitte der Stadt bildet ein Cirkus, mit einer Doppelcolonnade, joniſchen Styls, umgeben. 
76 Säulen ереп. noch, jede 25 Fuß hoch und aus einem Stuͤcke. Wahrſcheinlich war hier das Forum, und 
Piedeſtals, die aus dem tiefen Schutte, welcher den Raum bedeckt, hervorragen, trugen ohne Zweifel Bildſaͤulen 
und Denfmáler. Auch ein ziemlich wohlerhaltener Triumphbogen zierte dieſen Platz, und 2 kleine Tempel von ben 
anmuthigſten Verhaͤltniſſen. — Auf der andern Stadtſeite, außerhalb der Mauer, dem weſtlichen Thore gegenüber, 
ſteht ein halbrunder Tempel von der impoſanteſten Form und Groͤße, deſſen Portikus Saͤulen von 58 Fuß Hoͤhe 
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tragen. Die reichen Skulptur Verzierungen dieſes Gebäudes zeugen von dem edelften Geſchmacke und von der hoͤchſten 
Ausbildung griechiſcher Kunſt. — Zwei hundert Schritte von dieſem Gebaͤude beginnen die Truͤmmer eines ganzen 
Cyklus von Tempeln, mehrer Theater, halbcirkelfoͤrmiger, ſechs- und zwoͤlfeckiger Gebäude mit runden Dachgewoͤlben 
und Saͤulenhallen ꝛc. c. Das Ganze ſcheint von einer prachtvollen Colonnade umgeben geweſen zu ſeyn, von der 
einzelne Saͤulengruppen fid) noch erhalten haben. Ein Saͤulengang, welcher von 2 Aquaedukten, deren Truͤmmer 
Staunen erregen, durchſchnitten wird, fuͤhrte zu 2 Amphitheatern, deren eines, als Naumachia, zu Vorſtellungen von 
Seeſchlachten eingerichtet war. Das andere iſt ſehr verfallen; letzteres hingegen faſt vollkommen erhalten; ſelbſt die 
Kanäle, durch welche das Waſſer zugeführt wurde, find noch unbeſchaͤdigt. Waͤnde und Verzierungen, mit Immer⸗ 
gruͤn umrankt, ſcheinen geſchmuͤckt wie zu einem Feſte, und die mit weichem Moos gepolſterten Sitze nur des 
Volks zu harren, das ſie einnehmen ſoll. Aber ſeit anderthalb Jahrtauſenden ſtehen die Thore von Geraſa offen — 
leer die harrenden Sitze, und nicht einmal ein ſtreifender Araber wagt fid) in die verddeten Straßen der. Stadt. 
Er glaubt fie bewohnt von Geſpenſtern, den Geiſtern der, wie die Sage geht, in einer Nacht erſchlagenen Be: 
voͤlkerung. Dieſer Aberglaube hat bisher die praͤchtigen Truͤmmer von Geraſa vor einer weitern VS butd) 
Menſchenhand geſchuͤtzt, einer Zerſtoͤrung, gefährlicher als die der Zeit. 
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cuv. St Mal 9, 


à Wen ich der Kriegsgott des Meeres wäre, möchte ich in St. Malo wohnen,“ äußerte Wellington, als 
er zum e 1 7 hierher kam, ſo ſehr imponirte ihm der kriegeriſche Charakter der Anſicht dieſes Hafens. Er iſt 
einer der ſtaͤrkſten Waffenplatz Frankreichs, deffen Feſtigkeit fid) in harten Belagerungen erprobte. — St. Malo 
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liegt auf einer Felſeninſel an der normaͤnniſchen Küfte, verbunden mit dieſer durch einen ſchmalen Damm, auf dem 
man jedoch nur zur Ebbezeit trocknen Fußes zur Terra Firma gelangen kann. Rund um ragen Klippen aus dem 
Meere, alle mit Bollwerken gekrönt und vertheidigt. Doppelt erftaunenswürdig werden diefe gewaltigen Befeſtigungen, 
wenn Tu, erwaͤgt, daß ſie nicht auf Staats koſten errichtet worden ſind, ſondern zu Laſten des buͤrgerlichen Seckels, 
in eine Bat freilich „ WOO ungeheuere Vermoͤgen eben ſo haͤufig, als ſchnell hier erworben wurden. Es war die 
Periode (im 17ten und zu Anfang des 18ten Jahrhunderts) des Ringens um die Seeherrſchaft zwiſchen Holland, 
England, Frankreich und Spanien, in welcher St. Malo feine gúnftige Lage zur Kaperei benutzte, und dieſes Ge⸗ 
werbe mit unerhoͤrter Kuͤhnheit und nicht geringerm Gluͤcke trieb. Jene Zeit kehrte noch einmal im Anfange des 
franzoͤſiſchen Revolutionskrieges auf kurze Zeit zurück; ſeitdem find die Gewerbe des Friedens, Frachtfahrt und 
Fiſcherei, an die Stelle jener waglichen, aber einträglichern getreten. Nur der Charakter des Volks erinnert noch 
an die alte Zeit; — es ift der Charakter des ſtolzen, reichen, tuͤchtigen, waglichen und kriegeriſchen Seemanns. 
Die Kurzgebundenheit und Grobheit der Einwohner im Verkehr iſt ſpruͤchwoͤrtlich; eben ſo aber auch ihre Geradheit 
und Rechtſchaffenheit. ; 

f Die Stadt iſt ſchlecht gebaut, eng, alt, winklich und finſter. Bevoͤlkerung: 10,000. Außer Rhederei 
und Fiſcherei find verſchiedene Staatsanſtalten — das Arſenal, die koͤnigl. Werfte, die Stuͤckgießerei — Haupt: 
nahrungsquellen. Berühmt feit lange iſt die koͤnigliche Seeakademie, welche für die franzöfiihe Marine eine 
Pflanzſchule der tuͤchtigſten Offiziere ift. | j 
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Wer von Genua den praͤchtigſten Anblick haben will, muß es von der Seeſeite her betrachten. Amphitheatraliſch 
erhebt ſich vom ſichelfoͤrmigen Ufer die Stadt und von den Felſen im Hintergrunde ſchauen Citadellen und Klöfter 
auf fie herab. Der Hafen iſt der größte der Welt, würdig einer Königin der Gewaͤſſer. Zwei Zomme, zum 
Theil natuͤrlicher Fels, umfaſſen, gleich Rieſenarmen, das Meer und laffen eine weite, zur Ein⸗ und Ausfahrt be⸗ 
queme Oeffnung. Dieſer zur Seite ftehen die Pfoͤrtner, zwei gewaltige Leuchtthuͤrme, in deren zu Caſematten aug- 
gehoͤhlten Leibern ſich die ehernen Ungeheuer des Kriegs verderbendrohend bergen. Ein hoͤherer dritter Leucht⸗ 
thurm ift auf einem kegelfoͤrmigen Felfen erbaut. Unabſehlich ift die Fronte von groͤßtentheils prächtigen Gebaͤuden, 
die ſich im klaren Waſſer ſpiegelt und über fie reihen ſich in weitem Halbzirkel die Straßen wie Terraſſen über ein⸗ 
ander, und Pallaͤſte, Thuͤrme, Kirchen treten uͤberall aus den Maſſen hervor. In der Ferne ſieht man links die 
Alpen mit ihren Schneehaͤuptern; zur Rechten die hohe Wand der Appenninen. 

Jenſeits der Fortifikationen fangen die Landhaͤuſer der reichen Beſitzer an. Die hohen Garten geben dem 
Auge Ruhe, wenn es, vom Anblick der wilden Wogen und der Haufermaffen ermuͤdet, nach ſanftern Gegenſtaͤnden 
ſich zu ſehnen beginnt. Aber es kehrt bald wieder zum Anblick des Hafens zuruͤck, deſſen Reiz unwiderſtehlich 
anzieht. Die Daͤmme ragen wenigſtens 16 Ellen hoch uͤber die Flaͤche des Meeres. Man ſieht die ſchwellenden 
Wogen kommen, ſie ſchlagen mit Getoͤſe an die Mauern und ſpruͤtzen ſo hoch auf, daß ſie oft ihre Scheitel mit 
einem Schaumgewoͤlke bedecken. Hinter dieſem Molo, von dem man die grandioſeſte Ausſicht auf das Meer 
genießt, (bei heiterm Himmel erkennt man die Küften von Corſika), wiegte ſich einſt die Flotte des maͤchtigſten 
Seeſtaats; oft weilte hier Andreas Doria, der groͤßte Mann, der ihn zu beherrſchen berufen war; hier ruhete 
oft Columbus, des Genueſers, Adlerblick auf den unendlichen Fernen, und voll duͤſtern Ernſtes dachte er der 
Wahrſcheinlichkeit vom Daſeyn einer neuen Welt nach. ; 

Genuas Urf prung verliert fid) in das höchfte Alterthum und in die Zeit der Fabel. Schon zur Periode 
der Carthaginenſiſchen Herrſchaft war es durch Handel und Schifffahrt berühmt. Die Natur ſelbſt [dien feine 
Bewohner auf das Meer zu verweifen, Auf drei Seiten von unwirthbaren Berghoͤhen einge leck führt jeder 
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Blick ſo zu ſagen hinaus auf die See und ruft zu ungemeſſenen Abentheuern auf. Das einzige Phantaſiebild iſt 
von Jugend auf der Maſtenwald des Seehafens, die bunte Welt der Wimpel aus allen Meeren, von den Laͤndern 
der Glaͤubigen und Unglaͤubigen. i 

Genua, das der Herrſchaft Carthago's untreu wurde, verbuͤndete fid) zur Zeit der punifchen Kriege mit den 
. Stómern, weshalb es Mago, Hannibals Bruder, zerſtoͤrte. Später tritt es als roͤmiſche Municipalſtadt auf. Waͤh⸗ 
rend der Völkerwanderung fiel es den Oſtgothen zur Beute. Es blieb unter deren Botmaͤßigkeit, bis die Siege des 
Beliſarius ganz Oberitalien dem oſtroͤmiſchen Reiche erwarben. Aber die ſchwache Hand der Byzantiner verſtand 
nicht das Erlangte zu behaupten. Sarazenen und Longobarden nahmen Beſitz von Genua wechſelsweiſe und verheerten 
es. Seine vortreffliche Handelslage ficherte es jedoch ſtets vor gaͤnzlichem Verfall, und als Karl der Große die 
Stadt den Longobarden wieder abnahm, war ſie die volkreichſte Liguriens. Er gab ihr die Freiheit, der ſie 
nicht wuͤrdig ſchien; denn ſchon unter der Regierung von Karls Nachfolger bekam ſie, in Folge innerer Zerwuͤrf— 
niſſe, einen koͤniglichen Zwingherrn, welcher als Burggraf von Genua erbliches Regiment führte. Zwei Jahrhun⸗ 
derte trug ſie das Joch; groß und reich geworden warf ſie es im elften Jahrhunderte ab, erklaͤrte ſich frei und 
ernannte Konſuln. Zu eben dieſer Zeit ward die Stadt befeſtigt. 

Es begann die glaͤnzendſte Periode Genua 8. — In den Kreuzzuͤgen uͤbernahm es den Transport franzoͤ⸗ 
ſiſcher und brittiſcher Heere an die Kuͤſten von Palaͤſtina, und deren Verſorgung, bei welchen Geſchaͤften ſchnell 
unermeßliche Reichthuͤmer erworben wurden, die der levantiſche Handel, den es früher noch als Venedig trieb, ver= 
mehrte. Im Gefühle übermäßiger Kraft wurde es nach der Erweiterung feines Gebiets luͤſtern, und noch im zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderte wagte es den Kampf mit dem damals mächtigen Piſa, und erwarb die ganze Kuͤſte der Pro- 
vence, mit Einſchluß von Marſeille, Nizza, Monako und der Inſel Corſika. Der Krieg mit den Pifanern wurde 
ein Krieg auf Leben und Tod. Er dauerte uͤber 200 Jahre, und endete nicht eher, als bis die Genueſer die 
Kriegsflotte der Rivalin vernichtet, ihre Flagge aus allen Meeren vertrieben, ihren Hafen zerftört hatten. Gleiche 
zeitig fing Genua Fehde an mit Venedig, die erſt der Friede von Turin beilegte. Am hoͤchſten ſtieg Genua's 
Macht zur Zeit der Erneuerung des griechiſch-byzantiniſchen Reichs, ſeit 1261. Der Beſitz von Kaffa auf der 
frimea {фел Halbinſel (jener Ort erhob fid) für eine Zeitlang zum erſten Handelsplatze des Orients) ſicherte 
ihnen die Herrſchaft uͤber das ſchwarze Meer. Sie bauten Schiffe auf dem kaspiſchen Meere und bezogen uͤber 
daſſelbe die koͤſtlichen Waaren Indiens. Zwei Jahrhunderte erhielt ſich hier der Kern der genueſiſchen Handels⸗ 
macht, und den unzaͤhlbaren Horden des Enkels des Dſchinges⸗Chan, welcher mit feinen Tartaren bis nach Schle⸗ 
ſien vordrang und Polen verwuͤſtete, ſowie ſpaͤter den wilden Raubſchaaren Tamerlans widerſtand Kaffa mit eben 
ſo viel Heldenmuth, als Gluͤck. Erſt 20 Jahre nach dem Falle des griechiſchen Reichs — 1473 — wurde es 
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von den Genueſern, deren Macht im erneuerten, verwuͤſtenden Kampfe mit Venedig gaͤnzlich gebrochen war, aufge⸗ 
geben und verlaſſen. Wir wiſſen, daß Venedig ſich des Alleinbeſitzes vom Welthandel auch nur kurze Zeit erfreute: 
hätten beide Republiken, ſtatt ihre beften Kräfte zu ihrer eigenen Zerſtoͤrung anzuwenden, fid) zu einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Bund vereinigt, und Gott des laͤcherlichen Kaſtenweſens von Patriziern, Nobili 2с, 2c, nur dem Verdienſte 
gehuldigt, moͤchte ihr Glanz heute noch leuchten. — 

In der langen Periode des Krieges, der Eroberung und des Erwerbs von Reichthuͤmern war ſelten 
Friede im Innern. Die unruhigen Bürger wechſelten zu verſchiedenen Malen gewaltſam die Regierungsformen, 
ernannten bald Statthalter, bald Dogen, bald Diktatoren, bald einen Podeſta; bald aus dem Adel, bald aus der 
Buͤrgerſchaft. Am Ende waren ſie des Eigenregierens gar muͤde, und ſie gaben ſich freiwillig unter die Oberherr⸗ 
ſchaft Frankreichs. Karl der Sechſte legte eine ſtarke franzoͤſiſche Beſatzung in die Stadt und hielt den aufruͤh⸗ 
riſchen Geiſt durch Strenge nieder. Aber die Buͤrgerſchaft trug das Joch nicht: in einem Aufſtand (1409) ermor⸗ 
dete fie die franzoͤſiſche Beſatzung, wurde bald darauf Mailand zinsbar, dann (1436) abermals frei. Im Jahre 
1458 ſuchte Genua das franzoͤſiſche Protektorat von neuem; aber kaum war die äußere Gefahr, die es dazu ver⸗ 
anlaßte, voruͤber, fo ſtellte es die Republik wieder her. Noch einmal bot es (id) dem Könige Ludwig dem Elften 
an; dieſer aber antwortete: „Wenn Genua mein würde, uͤbergaͤbe ich's allen Teufeln.“ Die Treuloſigkeit der Ge⸗ 
nueſiſchen Politik war damals ſpruͤchwoͤrtlich, und die Entſittlichung und die Parteiwuth des Volks ſo graͤnzenlos, 
daß, es zu beherrſchen, dem Auslande gefaͤhrlicher ſchien, als es zu bekriegen. 

, Nach dieſer Zeit zerfleiſchten innere Unruhen die Stadt, erregt von den Parteien der Guelfen und Ghi⸗ 
bellinen, von der Eiferſucht der Hanfer Adorno und Fegoſe o. Genua, voller Reichthum und mit einer uͤppigen, 
faſt Y, Million ſtarken Bevölkerung, ſchwamm faſt zwanzig Jahre lang in Buͤrgerblut. Deutſchlands Kaiſer, 
die Koͤnige von Frankreich und die Herzoge von Mailand herrſchten abwechſelnd mit den Faktionen. Schon war 
die Bevölkerung unter die Hälfte geſunken, ein Theil der reichſten Geſchlechter ausgewandert; fie ſchien dem Unter⸗ 
gang nahe, als der Seeheld Andrea Doria, einer der groͤßten Maͤnner, welche Italien hervorgebracht, ſein 
Vaterland aus dem Joche der Fremden befreite, die Parteien im Innern verſoͤhnte und die Freiheit wiederherſtellte. 
Vom Volke zu lebenslaͤnglicher Diktatur berufen, ſchlug er die Herrſchaft edelmuͤthig aus. Dieſe That und das 
Dankvotum des Volks, welches ihm den großen Namen „Vater des Vaterlandes“ beilegte, hat ihn mehr verherr⸗ 
licht als die Herrſchaft uͤber eine Welt. 

Nachher war Genua mehrentheils mit Spanien verbuͤndet, ſuchte aber, wenn jener Staat in Kriege ver⸗ 
wickelt wurde, gemeinlich eine neutrale Stellung zu gewinnen. — Das ſchnelle Dahinſinken des Handels, der einen 
glaͤnzenden Staatshaushalt genaͤhrt hatte, machte die auswaͤrtigen Beſitzungen der Republik zu einer Laſt, die ſie 
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nicht behaupten konnte. Daher verlor fie eine nach der andern. Die Empoͤrung von Corſika, 1730, und das lang⸗ 
jährige Beſtreben, fie zu unterdruͤcken, entzog dem Staate die letzten Kraͤfte. Nach deren Erſchoͤpfung (1768) 
trat fie die Inſel an Frankreich ab, das fid) ſolche mit Waffengewalt unterwarf. Der Sturm ber franzoͤſiſchen Ree 
volution endlich brach das laͤngſt morſche Gebaͤude gaͤnzlich zuſammen. Zwar verſuchte nach der Schlacht von Ma⸗ 
rengo Bonaparte eine Art Wiederherſtellung unter dem Titel „Liguriſche Republik.“ Es war indeß blos ein 
Schattenſpiel, das (1805) in der Einverleibung mit dem frangofifden Reiche endigte. — Damals buͤßte auch bie 
berühmte Bank, (eine der aͤlteſten der Welt und das Muſter fúr die meiſten gleichartigen Inſtitute), welche im Befig 
eines ungeheuern Grundvermoͤgens und von mehr als 10 Millionen Franken jährlicher Einkuͤnfte war, ihre Exiſtenz 
ein; fie wurde aufgehoben und ihr Grundkapital auf das Schuldbuch von Frankreich uͤbergetragen: eine Maßregel, 
durch welche Genua einen großen Theil ſeines Vermoͤgens verlor. Nach dem Umſturze der Napoleonſchen Weltherr⸗ 
ſchaft beſetzten die Britten die Stadt, und der engliſche Befehlshaber Bentink gab die offizielle Verſicherung der 
Wiederherſtellung ihres Freiſtaats — ein Verſprechen, was der Wiener Kongreß unerfuͤllt ließ. Genua und fein 
Gebiet wurde vielmehr zu Sardinien geſchlagen, und alles, was die Stadt erhalten konnte, war eine Art Provin⸗ 
zialrepräfentation, welche jedoch die Regierung nicht gehindert hat, in Genua eben fo gut, wie in andern Theilen 
des Staats Grundſaͤtze zur Ausübung zu bringen, die eben fo wenig zur Foͤrderung der Civiliſation, als zum 
Heile der Voͤlker gereichen. | 

Das heutige Genua verdient, wegen der Menge und Schönheit feiner Palláfte, noch immer den alten Quz 
namen LA SUPERBA (die Praͤchtige). Schon der Kay imponirt durch feine Conſtruktion von Marmorquadern 
ungewoͤhnlicher Groͤße und die Porta Triumphalis, welche in das Innere der Stadt fuͤhrt. Der Ueberfluß an 
Marmor und die Blaͤue des Himmels machen einen eigenen Eindruck von Helle und Sauberkeit; und dieſem, ſo 
bildet man ſich ein, muͤſſe auch das Innere der noch immer volkreichen Hauptſtadt entſprechen. Tritt man aber 
durch's Thor in die enge Gaſſe, ſo weiß man nicht, wie einem nach dem Glanz des aͤußern Eindrucks geſchieht. Man 
Debt weiter nichts als Menſchengewuͤhl zwiſchen Läden, die reich find an Waarenvorraͤthen, aber dunkel. Nachdem 
man fid) durch dieſe erſte, enge Straße durchgearbeitet hat, koͤmmt man in die Goldſchmidtsſtraße. Sie iff 
ſchon etwas heiterer. Gewölbe mit Gold- und Silbergeſchirren und Schmuck und Kleinodien reihen fid) hier an 
einander, und verkuͤndigen den Reichthum ihrer Beſitzer und den Flor ihres Gewerbes, das auf des Landes Sitte 
ſich gruͤndet. In Oberitalien iſt es naͤmlich Gebrauch, daß Maͤdchen ihr Heirathsgut in goldenem Hals⸗ und 
Ohrenſchmuck an fid) tragen, und keine Magd laßt fid) an Feiertagen (ереп, die nicht auf ähnliche Art zeigt, daß 
fie. {йг den Himmel und — einen Mann ausgeſtattet ift. | 
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Erſt die Goldſchmidtsſtraße führt in den eigentlichen Prachttheil der Stadt. Die glänzende Strada Nuova 
erſcheint, dann die Strada Balbi, die, nach dem Ausdruck der Frau von Stael, fuͤr einen Congreß von Koͤnigen ge⸗ 
macht ift. Die dritte it die Strada Nouoviſſima. 

‚Diefe drei Straßen find eine ununterbrochene Folge von Pallaͤſten, von koſtbarer Architekur und reicher, 
innerer Einrichtung, und viele enthalten die koſtbarſten Werke der Malerei und Skulptur. Aber auch dieſe Straßen, 
welche, bei gehöriger Breite, die ſchoͤnſten der Welt waͤren, find leider ſo ſchmal, als unſere Gaſſen. Es fehlt 
uͤberall an einem Standpunkt, die hohen Pallaͤſte zu betrachten. Das Pflaſter iſt von Ziegeln und Reihen von 
Marmorfließen zuſammengeſetzt, moſaikartig, was ſich recht huͤbſch ausnimmt. Sie werden mit großer Sorgſalt 
rein erhalten. Die meiſten Haͤuſer haben fuͤnf bis ſechs, viele ſogar ſieben und acht Stockwerke. Sie ſind alle 
maſſiv. aft | 
Die Einzelbeſchreibung der Palláfte würde einen weit größeren Raum erfordern, als wir dafür haben, 
und am Ende unſere Lefer ermuͤden. Im Allgemeinen darf man annehmen, daß bie beruͤhmteſten Pallaͤſte im noͤrd⸗ 
lichen Europa armſelig ſind gegen dieſe, und mit wenigen Ausnahmen ſcheint Alles, was man von Schloͤſſern 
der Fuͤrſten und Koͤnige anderwaͤrts ſehen kann, nur Flitter gegen die Pracht der der vornehmen Genueſer. Als 
die herrlichſten zeichnen ſich aus: die Pallaͤſte Prignole (der rothe Pallaſt), Doria, die beiden Balbi, 
Marcellino, Marcello Durazzo. Der alte Pallaſt des Doge ſinkt, ſo ſchoͤn er fuͤr ſich iſt, mit jenen 
ſtolzen, die koſtbarſten Gemaͤldeſchaͤtze verbergenden Privatwohnungen verglichen, zur Bedeutungsloſigkeit herab. 
Das Jefuiten: Collegium, die Boͤrſe, das große Hospital find prachtvoll; unter den Kirchen find die der 
Maria⸗Verkuͤndigung und des heiligen Ambroſius groß und ſchoͤn und ihrer Gemaͤlde wegen beruͤhmt. 

Die Bevoͤlkerung des heutigen Genua erreicht nicht ganz hundert tauſend. Noch immer iſt große 
Handelsthaͤtigkeit, und die fuͤrſtlichen Pallafte der hieſigen Kaufleute find Zeugniß ihres alten, feſtgegruͤn⸗ 
deten Reichthums; aber daneben ſticht die Armuth des gemeinen Volks um ſo greller in die Augen, und die Sit⸗ 
tenverderbniß deſſelben iff von Alters her beruͤchtigt. Bettler find eine Landplage in ganz Italien: aber fo zahle 
reich wie in Genua wird man ſie nirgends wieder finden. Jeden Fremden verfolgen ſie haufenweiſe, die Treppen 
vor den Pallaͤſten und Kirchen ſind von ihnen belagert, und in den Kirchen ſelbſt treiben ſie ihr Gewerbe mit eben 
ſo großer Unverſchaͤmtheit, als Liſt. ; 

Das Klima Genuas ift außerordentlich mild, und der Nordländer macht fich Feinen Begriff von dem Fate 
benglanz aller Gegenftande in biefer reinen Atmosphäre. Die urſpruͤnglich боеп und kahlen Berge um die Stadt 
ſind mit Orangenhainen und Oelbaͤumen bepflanzt, aus denen die Villen der Großen als gigantiſche Haͤuſermaſſen 
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hervorſchauen. Froͤſte find felten, Schneeflocken etwas außerordentliches. Nelken und Roſen blühen den ganzen 
Winter hindurch; noch im November find bie Märkte mit friſchen Blumen und Obſt reichlich ver ſehen; Feigen und 
Lorbeeren wachſen wild in den Ritzen der Felſen und alten Gemaͤuer. Weinreben von außerordentlicher Staͤrke 
beſchatten, wie üppige Locken, die Augen der Villen. Auf den platten Dächern bemerkt man haͤufig Terraſſen mit 
Weinlauben, mit Blumen, ja ſelbſt mit Obſtbaͤumen ſaftiger Apfelſinen, Mandeln und Kirſchen. Abends werden 
dieſe haͤngenden Gaͤrten erleuchtet, und x befondern Heiligentagen ift die Illumination allgemein. Vom Hafen 
aus gewahrt dann die Stadt einen feenartigen Anblick. Die Lampen flimmern wie unzaͤhlige Sterne, und die 
von allen Dächern aufſteigenden Raketen und Feuergarben ſtrahlen in dieſen reinen Luͤften vom herrlichſten Glanze. 


Genua iſt ein Freihafen; doch iſt er von Fremden weniger beſucht, als das nahe, rivaliſirende Livorno, wo 
eine eben fo milde, als freiſinnige Regierung der Thaͤtigkeit nirgends Feſſeln anlegt. Die auswaͤrtigen Geſchaͤfte 
find großentheils in den Händen engliſcher Firmen. Suͤdfruͤchte, Oel, Seide machen die Hauptartikel der 
Ausfuhr; an dieſe reihen ſich die Erzeugniſſe der hieſigen Manufaktur: Sammt, Seidenſtoffe, Seife, Papier 2 
Der uralte Verkehr mit der Levante iſt noch immer von großer Bedeutung. — i 
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Eine Beſchreibung von dieſem Gebirge, „auf welchem Moſes die Gebote des Herrn empfing,“ iſt ſchon in einem 
fruheren Theile dieſes Werkes enthalten, weshalb ich den nebigen Stahlſtich blos mit einigen Worten begleite. Die 
Anſicht veranſchaulicht das Thal, in welchem die Iſraeliten die ganze Zeit über lagerten, in der die Geſchichten vor⸗ 
fielen, welche im ten Buche Mofes, vom 19ten Capitel an bis zum Ofen Capitel des Aten Buches Moſes erzaͤhlt 
werden: eine Periode von eilf Monden. Da dieſe Gegend die einzige eines weiten Umkreiſes iſt, welche zu jeder 
Jahreszeit Waſſer im Ueberfluß hat, fo iſt fie der Zufluchtsort aller nomadiſirenden Araberftámme der Wuͤſte, wenn 
in den Sommermonaten das verſengende Feuer der Sonne die Quellen in andern Theilen des Landes austrocknet 
und alle Vegetation zerſtoͤrt. D n NER ORTE z äi 


cyl. Die Moschee Omar 
Det Jerufalem. - 


Иън, in den Zeiten ber Rohheit und noch zu Mohameds Tagen, bauten die Araber hoͤchſt einfach und 
ohne alle Pracht. Was wir gemeinlich unter dem arabiſchen Bauſtyl begreifen, iff wahrſcheinlich zuerſt in Paz 
láftina bei dem Bau mohamedaniſcher Tempel entſtanden, und entwickelt und ausgebildet worden in Folge der Er- 
oberungen, welche die kulturreichſten Länder des Orients und Abendlandes den Arabern zu eigen und ihnen die 
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Macht gab, Aber deren Hülfsquellen zu verfügen. So {ереп wir das Volk ber Wuͤſte, nachdem es, wie ein Sturm- 
wind fo ſchnell, 633 Damaskus, 638 Jerufalem und Aegypten, 665—689 ganz Afrika erobert und zwanzig Jahre 
ſpaͤter in Spanien ſich feſtgeſetzt, in feinen Bauten einen Reichthum an Mufivarbeiten, Säulen, ausgelegten Fuß⸗ 
boͤden und praͤchtigen Domen entfalten, der alles uͤbertraf, was man an Bauwerken in damaliger Zeit zu ſehen ge⸗ 
wohnt war. Vorzuͤglich unter dem Kaliphat des großen Omar und deſſen Nachfolger bauten die Araber viel. 
In der leider verfallenden Alhambra bei Granada, ſo wie in der nicht weniger beruͤhmten Moſchee Omar's 
bei Jeruſalem ſind uns die herrlichſten Muſter ihres Styls aufbewahrt. Letztere wurde wenige Jahre nach der Er⸗ 
oberung Palaͤſtinas an eben der Stelle erbaut, die Salomo's Tempel einnahm. Sie bildet nach Außen ein Achteck, 
nach Innen einen Kreis. An vier Seiten führen Thore mit Saͤulenportalen in den Tempel. Alle aͤußeren Wände 
und der Boden um die Moſchee beſtehen aus Marmorplatten, auf welchen, vermittelſt eingeſetzter goldner Buch⸗ 
ſtaben, Spruͤche aus dem Koran zu leſen ſind. Die Kuppel iſt mit Metall gedeckt, uͤber ihr glaͤnzt der halbe Mond 
von maſſivem Silber. Dem Gebaͤude zur Seite ſteht ein Minaret. Acht in der Umfaſſungsmauer angebrachte 
runde Fenſter laſſen durch bunte Glasſcheiben ein ſanftes Licht in das Innere fallen, deſſen Waͤnde mit polirtem 
weißen Marmor einfach ausgetaͤfelt find. Die Kuppel wird von zwei in Eirkel geſtellten Saͤulenreihen getragen. 
Die Schaͤfte dieſer Säulen find von bewundernswuͤrdiger Arbeit und ringsum mit Figuren von Moſaik aus ge⸗ 
diegenem mehrfarbigen Golde verziert. In ihrer Geſammtheit bilden ſie einen Kreis von 32 Kandelabern, auf 
welchen an Feſttagen der Gläubigen 7000 Lampen flimmern. Die Mitte der Moſchee nimmt eine Art Kanzel ein, 
von welcher der Ober-Kadi taglich eine Stelle aus dem Koran erklaͤrt. 

Der Plan dieſes merkwuͤrdigen Gebaͤudes iſt einfach; das Ganze zeugt von reinem, architektoniſchen Ge⸗ 
ſchmack. Den Chriſten war ſonſt, bei Lebensſtrafe, der Eintritt in dieſes Heiligthum der Mohamedaner verboten. 
Seitdem aber Ali, der Paſcha von Aegypten, uͤber das Land herrſcht, iſt das Verbot abgeſchafft worden. 
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Com. Falmonth in der Grafschaft Cornwallis. 


An ſuͤdweſtlichen Ende Englands ſieht man eine ſtiefelfoͤrmige Landzunge, welche auf der noͤrdlichen Seite vom 
atlantiſchen Ocean, ſuͤdwaͤrts von den Fluthen des Canals beſpuͤlt wird. Ihre groͤßte Laͤnge betraͤgt 70 engliſche 
Meilen. Ihre Breite wee ſich von 20 bis auf 2 Stunden. Dieſer Theil Englands iſt die Grafſchaft 
Cornwallis, 

Ueppiger Getreide- und Graswuchs ſchmuͤckt die ſuͤdlichen Thaͤler; Pfirſiche und Aprikoſen, Wein fogar, 
kommen an ſonnigen Waͤnden im Freien fort; im Ganzen jedoch iff das Land nicht fruchtbar, und in den Berg- 
diſtrikten iſt es holzarm und oͤde. Vor einigen Jahrzehnten lag die Haͤlfte des Bodens noch unbebaut und wuͤſte. 
Damals kamen menſchenfreundliche Landeigenthimer und Grubenbefiber auf den Gedanken, jedem armen, jungen 
Bergmann, wenn er heirathete, zunaͤchſt den Gruben, З Morgen des oͤden Landes in Erbpacht zu geben, mit 
der Verpflichtung, ſie urbar zu machen und ſich eine Wohnung darauf zu bauen. Der Erfolg uͤbertraf jede Er⸗ 
wartung. Was Einzelner Verſuch geweſen, erhob ſich zur allgemeinen Anwendung. Auf dieſe Weiſe entſtanden 
und entſtehen noch immer Doͤrfer und Flecken in der Naͤhe der ad mit jedem Jahre; der Charakter der 
ſonſt oͤdeſten Strecken hat ſich auf das vortheilhafteſte geaͤndert. 

Die ſuͤdliche Kuͤſte iff voll malerifcher Szenen; wild und кораз iſt der Charakter der nördlichen. 
Senkrecht ſteigen hier die Granitwände mehre hundert Fuß aus den Fluthen empor, oder, zerkluͤftet, gleichen fie 
Caſtellen, zwiſchen denen fid) das Meer tiefe Candle weit in das Land hinein grub. Ein 1000 — 1200 Fuß hohes, 
wildes Gebirge, durchzieht die Grafſchaft und theilt ſie der Laͤnge nach in 2 ungleiche Haͤlften. Sein Ruͤcken iſt 
großentheils Granit. Um und uͤber dieſes Geſtein aber lagert Thonſchiefer, und in deſſem Schooße ſind jene 
unermeßlichen Metallſchaͤtze verborgen, welche ſchon vor 4 Jahrtauſenden die Phoͤnizier herbei lockten, und um 
welche Cornwallis beruͤhmt und beneidet iſt. Seine Zinngruben allein beſchaͤftigen weit uͤber 24,000 Menſchen, 
und die jährliche Ausbeute an Metallen, jene der nicht minder wichtigen Kupfer bergwerke eingeſchloſſen, kommt dem 
Werthe von 14 Millionen Thalern gleich. Kein Land in der Welt, Peru und Mexiko nicht ausgenommen, kann 
eine Ausbeute von ſolcher Groͤße aufſtellen, und nirgends ſonſt auf der Erde treibt man den Bergbau ſo groß⸗ 
artig, fo kuͤhn, fo vortheilhaft und geregelt, und mit fo großen Kapitalien. ve 
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Die eigenthuͤmliche geographiſche Lage von Cornwallis, feine Kultur und Bodenverhaͤltniſſe geben dem 
Lande einen Reichthum von theils großen und romantiſchen, theils maleriſchen und lieblichen Anſichten. Ein Ruinen⸗ 
kranz von Burgen, Kloͤſtern und Kapellen, welcher die Vorgebirge und Hochufer ſchmuͤckt, umſchlingt ſo zu ſagen 
die ganze Landſchaft, und an jede Truͤmmer knuͤpft ſich eine uralte Sage, oder Legende, die im Munde des Volks 
fortlebt von Jahrhundert zu Jahrhundert. Auch die Lebensweiſe des Volks ſtimmt zum Romantiſchen der Land- 
ſchaft. Die Haͤlfte der Einwohner beſteht aus Fiſchern, Schmugglern, Seeleuten, die kuͤhnſten, geſchickteſten, ver⸗ 
wegenſten in ganz England. Die andere Haͤlfte iſt vergraben in die Nacht der Schaͤchte, und das duͤſtere Gru⸗ 
benlicht ift ihre Sonne. — ; 

Falmouth, der wichtigſte Ort in der Grafſchaft, dankt feine Entſtehung dem vortrefflichen Hafen, welcher 
ſchon den Phoͤniziern bekannt war; Ptolomaͤus rühmt ihn und erwähnt des alten Cenia als der Hafenſtadt. 
Camden vergleicht ihn dem Brunduſium des alten Italiens, und bemerkt, 100 Schiffe koͤnnten in ihm vor Anker 
liegen, ohne daß (wegen der vielen tiefen, kleinen Buchten und Einſchnitte ſeiner Ufer) eins das andere gewahre. 
5 - 600 Seeſchiffe finden hier vollkommene Sicherheit, und zu Zeiten, wenn widrige Winde die Handels flotten 
Englands, Hollands, Deutſchlands und Frankreichs wochenlang am Verſegeln aus dem Kanale hindern, iſt Fal- 
mouth die Station, wo ſich die Fahrzeuge zu tauſenden verſammeln. — d 

Falmouth hat gegenwärtig 10,000 Einwohner, deren Erwerb fid) auf den gelegentlichen Beſuch der Schiffe 
gründet, welche hier Sicherheit in Sturm und vor widrigem Winde ſuchen. Die Hälfte der Häufer find daher 
Gaſthoͤfe, Kaffee⸗ und Branntweinſchenken, Spielhaͤuſer oder Aehnliches. Merkwuͤrdig iſt der numeriſche Unterſchied 
der erwachſenen männlichen und weiblichen Bevoͤlkerung. Der neueſte Cenſus ergab ein Mehr der letztern von faft 
1100 Perſonen. 

Die dieſe Beſchreibung begleitende Anſicht zeigt uns den Hafen und die Stadt von der Seefeite, 
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сох, Das Königsschloss in Madrid. 
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Wir waren in Madrid. Von den Strapatzen eines ſechzehnſtuͤndigen Ritts erſchoͤpft, ſuchte ich früher als ge- 
woͤhnlich die Ruhe. Der Regen, der ſich in Stroͤmen ergoß, plaͤtſcherte an meine Fenſter und wirkte wie Wiegenlied. 
Mein Schlaf war ein ſuͤßer, ein wahrer Todtenſchlaf. Die Sonne ſtand ſehr hoch am Himmel, als ich am andern 
Morgen erwachte. Mein naͤchſtes Geſchaͤft war der Beſuch der Merkwürdigkeiten Madrids. Der erſte galt bem 
koͤniglichen Schloſſe. | n : 1560 47 ' i 

Es hat eine ſchoͤne, freie Lage. Auf einer Anhöhe am Weſtende der Stadt beherrſcht es eine nach allen 
Seiten hin freie Ausſicht auf die noble Hauptſtadt, auf die Ebene, in derem Schooße dieſe liegt, und auf die fernen 
Gebirge. e И? PR ka yo 
Seine Anſicht imponirt weniger durch Schönheit, als durch die ungeheuere Größe und Regelmäßigkeit der 
Maſſe. Das Schloß iſt ein Viereck von faſt 500 Fuß Seitenlaͤnge und 100 Fuß Hoͤhe. Der Weg geht im Zick⸗ 
zack hinan. Unwillkuͤhrlich denkt man dabei an eine Citadelle. Oed und aͤrmlich iſt die naͤchſte umgebung. 
Elende Hütten armer Proletarier liegen am Fuße des Huͤgels, wie unerhoͤrte Bitten am Fuße des Throns. 

Der große Eindruck, den die ungeheuere, in ſymetriſchen Verhaͤltniſſen fid) darſtellende Maffe hervorbringt, 
geht verloren, ſobald man den Pallaſt näher betrachtet. Grandioſitaͤt, edle Einfalt und Würde, Eigenſchaften, 
welche bem Haufe eines Fuͤrſten geziemen, ſuche man hier nicht: — fie liegen begraben unter einer nicht aufzufaſſenden 
Maſſe von Zierrath, in nichtsſagenden, von eigenfinniger Laune diktirten Zuſammenſtellungen von Formen, von denen 
man ſagen koͤnnte: Ein Etwas von Allem, das Ganze ein Nichts. Die Farbe des Geſteins macht den Unſinn und die 
Ueberladenheit der Verzierungen nur um ſo deutlicher. Der Pallaſt iſt aus blendend weißem Sandſtein errichtet. 
Aus der Ferne geſehen, ſcheint er er ganz aus Marmor. e ento 4 Дд, 

Seine Erbauung faͤllt in die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Die nächfte Veranlaſſung dazu war eine 
Feuersbrunſt, welche den alten Pallaſt (im Jahre 1734) verzehrte. Den erſten Plan dazu entwarf Ginoara; 
nach dieſem würde das Gebäude das größte in der Welt geworden ſeyn; aber unausführbar gefunden, beauftragte 
Karl der Dritte einen Schuͤler jenes Architekten, Sachatti, den Bau nach einem veraͤnderten Entwurfe zu 
leiten. Auch dieſer kam nicht zur vollſtaͤndigen Ausführung. Die große Treppe z. B., welche an Pracht Alles 
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verſenken follte, ſieht man zum Theil vermauert, und Fenſter und Thuͤren da, wo fie ohne Störung der Symmetrie 
nicht angebracht werden konnten. Man opferte der Bequemlichkeit und dem ſpaͤtern Beduͤrfniß vielfach Harmonie 
und Schoͤnheit auf. : 

Nur im Innern des Schloffes darf man Befriedigung der Erwartungen ſuchen, welche die Fernanficht 
erweckt hat. Mit dem erſten Tritte in die herrlichen Saͤle und Gemaͤcher, deren Schoͤnheit und wahrhaft koͤnigliche 
Pracht Bewunderung abnöthigen, fühlt man fid) ausgeſoͤhnt mit dem Architekten und vergißt feinen Mangel an 
Sinn fuͤr edle Einfachheit und wahre Groͤße. 

Schon die Marmortreppe verdient Lob, und obſchon ſie nicht plangemaͤß vollendet worden iſt, rechnet man 
ſie doch mit Recht unter die ſchoͤnſten ihrer Art. Hohe, mit koſtbar vergoldeten Saͤulen verzierte Vorgemaͤcher 
und Salons empfangen und leiten den Eintretenden zum großen Thronſaal. Er iſt ausgeſtattet mit allem Pomp 
und Gepraͤnge der Koͤnigsmacht. Hier iſt der guͤldene Thron, auf welchem ſich Spaniens Purpur bei feierlichen 
Staatshandlungen bruͤſtet. Schoͤne Gemaͤlde zieren die Decke dieſes Raums, Meiſterſtuͤcke des genialen, aber oft 
flüchtigen und incorrekten Venetianers Tiepolo. Statuen von Marmor und Bronze füllen die Cornichen, und die 
kaoſtbarſten Bildhauerarbeiten rahmen jede Thuͤre und jedes Fenſter ein. 

Anziehender noch als die neue ſchmuͤckt die alte Kunſt dieſes Prachtgemach, und die Menge der hier auf⸗ 
geſtellten antiken Vaſen und Bildwerke in Marmor und Bronze iſt erſtaunend. Die Waͤnde ſind mit Hauteliſſen 
belegt, ſpaniſche Arbeit; und mit Spiegeln, welche an Groͤße ihres Gleichen ſuchen. Um den Thron ſtehen alle⸗ 
goriſche Statuen, deutend auf die koͤnigliche Macht und Herrlichkeit. Man ſieht die Koͤnigreiche und die Pro⸗ 
vinzen der ſpaniſchen Monarchie Huldigungen darbringen; fremde Reiche um Frieden und Freundſchaft bitten; 
Triumphe der ſpaniſchen Waffen durch alle Zeiten und in allen Zonen. Aus dem Thronſaal wird man in den 
großen Speiſeſaal gefuͤhrt. Dieſer iſt kaum weniger groß und praͤchtig als jener. Mengs malte die Decke; 
und die Bildniſſe der ſpaniſchen Könige, in voller Ruͤſtung und zu Pferde, find bewunderte Meiſterwerke des Vez 
lasquez. Auch von Vanloo ſind einige da; zu jenen erſcheinen ſie jedoch unbedeutend. Dem Speiſeſaal gegenuͤber 
fuͤhrt eine vergoldete Thuͤre in das koͤnigliche Audienzzimmer, das unmittelbar mit den Privatgemaͤchern des Mo⸗ 
narchen in Verbindung ſteht. Die naͤmliche Pracht, nur in andern Formen, macht ſich hier bemerklich. Unter dem Bilder⸗ 
ſchmuck treten zwei Tafeln von Mengs hervor: eine Apotheoſe des Herkules, und jene beruͤhmte Tafel, die Ver⸗ 
kündigung, bei deren Vollendung der Tod den Urheber uͤberraſcht hat. Schwer reißt man fid) los von dieſem Bilde, 
in welchem der Kopf der Marie unausſprechlich fhón und reizend gedacht und ausgefuhrt ift. In den anſtoßenden 
Saͤlen haͤngen Werke der alten Kunſt: die Titiane, die Raphaele, die Murillos, die Rubens und Paul Vero⸗ 
nefes, die Corregios und Vandyks. Die Titiane übertreffen hier Alles, was man anderwaͤrts von dieſem Meiſter 


беріз feine Venus, feine Pſychen und Zongen wirken auf den Beſchauer wie wirkliche Weſen; in ihnen glüht das 
Leben der ewigen Jugend. Adam und Eva, von demſelben Meiſter, iſt ein Wunder der Kunſt. Rubens, der große 
Rubens, verſuchte daſſelbe zu copiren. Er verſuchte Unmoͤgliches. Man kann die Copie nicht anſehen, ohne den 
großen Niederlaͤnder zu bedauern, und ohne die Entfernung inne zu werden, die, in Bezug auf Kunſtvor⸗ 
trefflichkeit, ihn und alle andern Nachfolger und Nachahmer des Venetianers von dieſem trennt. Aber die 
Krone aller Kunſtſchaͤtze hier und in ganz Spanien iſt die Kreuztragung des Herrn, jenes unter dem Namen 
LO SPASIMO DI SICILIA allbekannte, und durch Toschi's Grabſtichel in unſern Tagen fo trefflich wiedergegebene 
Bild Raphaels. Dieſes eine Bild ift manche Koͤnigsgallerie werth, und wirklich wurden dafür {доп Millionen geboten. 

Ich unterlaſſe eine weitere Beſchreibung der Kunſtſchaͤtze, mit welcher, bald reicher, bald aͤrmer, jedes Ge- 
mach und jeder Salon der koͤniglichen Wohnung ausgeſtattet iſt. Sie wuͤrde den Leſer nur ermuͤden. Uebrigens 
denke er nicht, daß hier nur Treffliches zu finden iſt; vieles Mittelmaͤßige iſt auch da mit dem Guten und Beſten 
zuſammen gemengt, und nur erſt in neueſter Zeit iſt es verſucht worden, das ganz Unwuͤrdige zu entfernen, und 
mit guten Bildern (die Kunſtbeute aus aufgehobenen Kloͤſtern) zu erſetzen. 

Gegenwaͤrtig iſt nur ein kleiner Theil des Pallaſtes bewohnt. Fuͤr den Hof der Koͤnigin Wittwe und 
Regentin, der uͤppigen Chriſtine, paßt dieſes unermeßliche Haus, wie eine Peterskirche fuͤr eine Dorfgemeinde. 
An der Hand meines Fuͤhrers durchwanderte ich unabſehbare Reihen von koſtbar meublirten Zimmern und Salen, 
in welche ſeit mehren Jahren, außer den Fremden, Niemand gekommen war. Im Staube, der auf den 
Fenſtergeſimſen, auf den Rahmen der Bilder, auf dem Schnitzwerk an den Waͤnden und den Stukkaturen der 
Decken lag, erkannte man ihre Verlaſſenheit. Häufig hatten Spinnen ihr Netz ausgeſpannt, und zwei- oder dreiz 
mal bemerkte ich große Fledermaͤuſe in den Vertiefungen der Deckenverzierungen ſitzen, die ihren Ein- und Ausflug 
durch ein paar zerbrochene Scheiben ſuchen mochten, die wohl ſchon lange auf Ausbeſſerung harrten. Unwillkuͤhr⸗ 
lich dachte ich an das Schickſal der Kloͤſter, die ich vor 10 Jahren voll uͤppigen Lebens, jetzt todt und oͤde fand. 
Mir kam es vor, als ſeyen jene zerbrochenen Scheiben die erſten Axthiebe der Zeit an den Baum eines Aberglau⸗ 
bens anderer Art. Abgeaͤrndtet iſt er ja laͤngſt, dachte ich, warum ſollte die Zeit zaudern, ihn abzuhauen, auf daß 
ſeine Wurzeln zum Duͤnger werden fuͤr juͤngere Keime! Kraft, am alten, morſchen Stamm neue Fruchtreißer zu 
treiben, haben ſie doch nicht mehr und — mit den bloßen Waſſerlatten iſt's nicht mehr gethan. Dieſe ſind zu 
Ruthen zwar gut genug; nur wollen die Nationen nicht alle und immer Kinder ſeyn. 
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ock. Antiochien in Syrien. 


Schwacher Sterblicher, der du vor Allem zitterſt, was dich an deine und deiner Werke Vergaͤnglichkeit erinnert, 
trete an den Sarg einer Koͤnigin unter den Staͤdten deiner Erde. Schaue auf! Dieſer Haufe Ruinen, auf der 

ein neues Geſchlecht niedrige Wohnungen gekleibt hat, Schwalben gleich an das verlaſſene Neſt des Adlers, war 

die große Antiochia. — Nur ihr Name klingt noch und die Namen ihrer großen Männer; alles andere ſchweigt, 

ſelbſt der Fußtritt der Jahrhunderte ſchleicht leiſe und unbemerkt neben ihrem Grabe hin. Alles Herrliche an 

ihr iſt vergangen. Ihre Pallaͤſte, ihre Tempel, ihre Theater, Siegespforten und Ehrenſäulen modern aufgeloͤſt in 

chaotiſchem Schutt, oder, von der Hand der Zeit zu Staub gemahlen, find fie verweht in alle Winde, 

Armer Sterblicher, der du dein Stuͤckchen Augenblick, das dein Geſchlecht zu leben hat, von jeher mit der 
Ewigkeit verwechſelteſt, und das Sandkoͤrnchen im Reiche Gottes, deine Erde, mit dem unendlichen All: es kommt 
die Jeit, wo auch das letzte Sonnenſtaͤubchen der letzten Menſchenwohnung im Aether ſich wiegt, und alle Staͤdte 
und Namen vergangen ſind, wie der Hauch eines geſtorbenen Kindes. Aber was liegt Erſchreckendes in den Ge⸗ 
danken an die Hinfaͤlligkeit deiner Werke? hat Gott nicht ſelbſt den Seinigen die Dauer ihres Daſeyns beſchraͤnkt? 
gab er ſeinen Welten mehr als einen Tag von ſeiner Ewigkeit? Siehſt du nicht Planetentruͤmmer um die Sonnen 
fliegen? weißt du nicht, daß ganze Sonnenſyſteme, aufgeloͤſt, um groͤßere, unbekannte Sonnen kreiſen, und chaotiſche 
Welten, aus lauter Weltruinen zuſammen geſetzt, im unendlichen Raume ziehen? Aber Gott trägt die Saͤrge 
ſeiner geſtorbenen Welten leicht im Arme; Engel macht er aus den Weltenſeelen, und in taufend Milchſtraßen 
ſchimmern friedlich, nach wie vor, die Lichter ſeiner Himmel. Darum — denn was Gott ſeinen Schoͤpfungen 
verſagt, kann er deinen nicht gewähren, — erſchrecke nicht, wenn du die Uhr ausheben hoͤrſt, welche einem Men⸗ 
ſchenwerke die letzte Stunde fdlágt. Huͤbe fie aber aus, um die deinige zu ſchlagen, und du hoͤrteſt es, — 
dann ſey freudig! Denn, apa? es nicht! hoͤchſte Geiſterweihe bringt die Sterbeſtunde und der Unſterblichkeit 
Kranz reicht der Tod dir. — t 
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Mehre Antiochien kannte der Often. Zwei nennt die Bibel: eins in Piſidien, und das in Syrien. Diefes, 
die ſtolze Hauptſtadt des Syro-macedoniſchen Reichs, das beruͤhmteſte aller, ſtellt der Stahlſtich dar. 

Seleucus Nicanor baute die Stadt, machte ſie zu ſeiner Reſidenz, und gab ihr den Namen nach ſeinem 
Vater. Sie blieb die Capitale Syriens waͤhrend der Herrſchaft der Seleuciden und Roms. Jahrhunderte hindurch 
bluͤhete fie, eine der ſchoͤnſten, volkreichſten Orte Aſiens. Die Lehre des Heilands fand hier, zur Zeit der Apoſtel, 
welche oͤfters da weilten, feine zahlreichſten Bekenner. Der Name der Chriften kam zuerſt dort auf. Viele der bez 
ruͤhmteſten Kirchen vaͤter waren antiochiſche Prieſter. Daher das Anſehen der hieſigen Kirche im ganzen EW, 
Noch hat ber Biſchof Titel und Würde eines Patriarchen. 

Erdbeben, Krieg und Seuchen haben, ſeit dem Verfall des roͤmiſchen Reichs, gewetteifert, Antiochien zu ver⸗ 
derben. Die Erdbeben von 340, 394, 396, 458, 526, 528, waren Katastrophen, welche der Stadt ihre herrlichſten 
Gebaͤude nahmen, und Hunderttauſenden ihrer Bewohner das Leben koſteten. Im letzterwaͤhnten Jahre ging es gaͤnz⸗ 
lich zu Grunde. Kaiſer Juſtinian baute es wieder auf und ſchickte 30,000 Familien hin, es neu zu bevoͤlkern. 
Nicht lange nachher fiel Chosroes, der Perſer-Koͤnig, in Syrien ein (548). Antiochien nahm er mit ftivmender 
Hand, maſſakrirte die Einwohner und ſteckte es in Brand. Juſtinian baute es zum zweiten Male: — zum zweiten 
Male eroberte es auch Chosroes. Jetzt ſchleifte er es. Doch zum drittten Male erſtand es auf des Kaiſers 
Befehl praͤchtig aus den Truͤmmern! Aber ſchon 580 zerſtoͤrte es ein Erdbeben wieder und begrub 60,000 Men⸗ 
ſchen in feinen Schntt. — Im ſiebenten Jahrhundert ſtritten Sarazenen und Byzantiner um ſeinen Beſitz; oft wech⸗ 
ſelte Antiochien die Herren, und in den Eroberungsſtuͤrmen war kein Gedeihen. Nur erſt, als die Herrſchaft der 
Araber ſich in dieſen Gegenden befeſtigte, bekam es neue Bedeutung als ein Hauptwaffenplatz der Sarazenen. Die 
Heere der Kreuzfahrer ſchlugen unter ſeinen Mauern viele Schlachten. Antiochien wurde ein Preis ihrer Siege. 
Sie behaupteten von 1098 bis 1268 deſſen Beſitz. Endlich eroberten es die Tuͤrken. Dieſe uͤbergaben die maͤnn⸗ 
lichen Einwohner dem Schwerte, fuͤhrten Weiber und Maͤdchen als Sklaven fort, riſſen die chriſtlichen Kirchen 
nieder, und vertilgten alle Spuren des chriſtlichen Kultus. Niemals hat es ſeitdem gute Tage wieder geſehen. 
Ein elendes, kuͤmmerliches Daſeyn ſchleppte es fort bis zum fuͤrchterlichen Erdbeben im Jahre 1822, welches 
vollendete, was der tuͤrkiſche Druck allein nicht vermochte. Es verwandelte Antiochien in einen Schutthaufen. 
Der ſeitherige Wiederaufbau verdient dieſen Namen nicht. Antiochien, das einſt uͤber eine halbe Million Bewohner 
hatte, zaͤhlt gegenwaͤrtig kaum 11,000. Seine unverwuͤſtlichen, alt⸗ſarazeniſchen Mauern, ein Werk, das ſelbſt 
den Erdbeben widerſtand, giebt ihm, von weitem, immer noch das Anſehen einer großen Stadt; doch ihr Inneres 
{Шеп Weinberge und Felder, Ruinen und Schuttberge, unter denen die heutige Stadt, einige halb eingefallene 


Straßen und zerſtreute Wohnungen, kaum bemerkt wird. 
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Von dem Schutthaufen aſiatiſcher Vergangenheit führe ich dich in den Erdtheil, auf dem die ſchwarzen Volker 
wohnen: Kulturembryonen kommender Zeiten. e А А 

Ich führe bid) auf ben Hügel, von dem der Zeichner im vorigen Jahre diefe Anſicht ſkizzirt hat. Denke 
dich dahin am frühen Morgen. Hinter den Bergen zucken rothe Strahlen, Sonnenboten, den ſchlummernden Tag 
zu wecken. Noch huͤllt die Ebene ſich in Nebelſchleier, zuͤchtig wie eine Braut, die des Geliebten harrt. Da kommt 
mam rris * ergreift den Schleier: er zerreißt; er flattert auf im Aether und verſchwindet. — 

elcher Anblick! , 

Eine weite Ebne voll uͤberſchwaͤnglicher Fruchtbarkeit, glühend von blühenden Caktus, Nelken und Rofen, 
und beſaͤet, wie eine Tigerdecke, mit Olivenhainen und Palmengruppen, breitet ſich aus vor dir, unabſehbar wie ein 
weites Meer. In der Mitte derſelben, gleichſam herausgewachſen aus ihrem Schooße, umklammert von duftenden 
Garten, liegt da, {chin und reizend wie eine Braut des Oſtens, Marokko. Schneeweiß ſchimmert das Gewand der Haupt- 
ſtadt. Kronen bilden Minarets und Thuͤrme; Dome, Kuppeln, ſchoͤn vergoldet, ſtrahlen diamanten in der Morgenſonne. 
i Keine Stadt in der Welt, das geſteht felbft der proſaiſche Roberts, gibt einen fo entzückenden Anblick. Auf 
dem ſaftigen Grün der Gaͤrten, welche die Stadt durchwinden, nehmen ſich ihre Gebaͤude großer und ſchoͤner aus. 
Neben den mauriſchen Thuͤrmen wiegen ſchlanke Dattelpalmen ihre befiederten Haͤupter. Ein ſolches Verknuͤpfen des 
Staͤdtiſchen mit dem Ländlichen weckt unwillkuͤhrlich die Idee der Opulenz, des Vergnuͤgens und der Behaglichkeit, und 
gießt über das Ganze einen eigenthuͤmlichen Reiz. Aber das Schöne und Anmuthige find es nicht allein, was Ma- 
rokkos Anſicht verherrlicht; das Grandioſe iſt's, jener prächtige Hintergrund, jene Himmelsmauer des Atlas, deren 
ausgezackte Zinnen über den Wolken im weiten Halbkreiſe auf die Ebene herabſehen. i | 

Der Blick auf eine ferne Gebirgswelt hat für jeden gemuͤthlichen Menſchen Etwas, was den Geiſt erhebt 
und zur Betrachtung ſtimmt; hier aber iſt der bloße Name ſchon ein Zauberer. Wer moͤchte nicht dort hinauf ſich 
träumen auf die alte Himmelsfeſte, um in den offenen Schlund der Vergangenheit zu ſchauen und fein Ohr an die 
verſchloſſenen Pforten der Zukunft zu legen? — Wer nicht dort oben hin ſich traͤumen und, feſt und unbewegt uͤber 
den Strudeln der Erde ſtehend, die umlaufende Welt und ihre Zeiten, Länder und Voͤlker und ihre Geſchichten vor⸗ 
uͤberziehen laſſen? Ach der menſchliche Geiſt ſchwebt ja ſo gern uͤber zerbrochenes, oder auf die Erde gebautes, zer⸗ 
brechliches Gehaͤuſe und über das Wehe unb die Wonne hienieden! 

Paradieſe und Graͤber, Jubel und Jammer grenzen nahe an einander. Auch das marokkaniſche Paradies 
iſt blos EXTRA MUROS zu finden. Das Innere der Hauptſtadt beſchauen wir fpäter, bei Anlaß eines andern Bildes. 
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сехи. Schloss Cheben in Ungarn. 


„Nach Ungarn!“ antwortete Freund K. auf mein „Wohin?“ das ich ihm zurief, als id) ihn vor dem Poſthauſe in 
Wien ben Eilwagen beſteigen fab. „Wollen Sie mit? Nur auf zwei Tage!“ ſetzte er einladend hinzu, und wies auf 
den wolkenleeren, azur blauen Himmel und auf das in der Morgenſonne ſtrahlende kupferne Dad) St. Stephans. 
Ich hatte nichts zu verſaͤumen. Naſch bezahlte ich mein Paſſagiergeld nach Presburg und fünf Minuten ſpaͤter rollte 
der Wagen durch die St. Markſer Linie. Schaaren marktender Landleute zogen zu beiden Seiten des praͤch⸗ 
tigen Heerwegs uns entgegen, und ihre maleriſchen Gruppen bereicherten den Stoff unſerer Unterhaltung. Ehe 
wir es uns verſahen, durchfuhren wir Simmering, einen ſtattlichen Flecken von 2500 Einwohnern. Er liegt auf 
einer unfruchtbaren Ebene, wo die Artillerie der Wiener Garniſon ihre Schießuͤbungen, und die Pferdeliebhaber der 
Hauptſtadt zuweilen Wettrennen halten. Eine Viertelſtunde ſpaͤter kamen wir an einem mit Ringmauern und Thuͤrmen 
umgebenen, citadellenaͤhnlichen Gebaͤude vorüber, das Wachtpoſten umſtellten. Es war das kaiſerliche Pulvermagazin. 
Zur Zeit der Belagerung Wiens durch die Tuͤrken, hatte der gefuͤrchtete Soliman U. hier ſein Hauptquartier. 
Am ſchoͤnen Kaiſer⸗Ebersdorf vorbei, gelangten wir nach Schwaͤchat, der erſten Poſtſtation. Eine nahe bei dem 
Flecken aufſteigende Pyramide iſt auf der Stelle errichtet, wo Kaiſer Leopold, nach der Befreiung Wiens von 
den belagernden Tuͤrken mit dem Helden Sobiesky zuſammentraf, um ihm und ſeinen Polen fuͤr die Rettung 
ſeiner Hauptſtadt und ſeines Reichs zu danken. Polen und — dieß Denkmal! — Die Diſſonanz iſt groß; aber im 
Charivari der Zeit macht fie ſich nicht übel. — Bei Fiſchament, zwei Poſten von Wien, wird die Gegend fruchtbar 
und reich; hinter dieſem Marktflecken reihen ſich die Doͤrfer Elend, Haslau, Riegelsbrunn und Petronell dicht an einander. 
Noch vor dem letzteren Ort, eine Viertelſtunde ſuͤdlich, ſahen wir die Reſte des Triumphbogens, den Auguſt 
dem Tiberius nach Pannoniens Eroberung ſetzen ließ. Wir befanden uns nahe an der Pforte Ungarns. Das alte 
Charnuntum, Hauptwaffenplatz der Roͤmer und ihre Grenzfeſtung zum Schutz der deutſchen Provinzen, nahm 
mehr als den ganzen Raum der heutigen Gemarkung von Petronell ein, und die Spuren von antikem Mauerwerk und 
roͤmiſchen Verſchanzungen gehen bis an den Neuſiedler See herab. Petronell iſt uͤberdieß merkwuͤrdig wegen ſeiner 
alten Kirche, bie Karl der Große erbaute. Deutſch Altenburg, nahe der Scheidung Deutſchlands und Ungarns 
romantiſch gelegen, hat ein ſeit undenklichen Zeiten bekanntes Schwefelbad, das ſchon bei den ИН in Ruf war. 
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Außerhalb des Orts, auf einem Hügel, liegt die Johanneskirche, und in der Nähe derſelben ein raͤthſelhaftes 
rundes Gebäude; beides Denkmäler der deutſchen urálteften Baukunſt. Hainburg, ein an der Donau gelegenes 
bluͤhendes Staͤdtchen von 4000 Einwohnern, iſt der letzte deutſche Ort. Auch er war ein Vorwerk, eine Citadelle 
des alten Charnunts, wie die hier aufgefundenen Inſchriften, die Ruinen eines Tempels und andere Denkmaͤler 
außer Zweifel ſtellen. Bei Hainburg muͤndet ſich die March, die Grenze bezeichnend, in die Donau, uͤber welche 
man eine entzuͤckende Ausſicht nach den grotesken, einer Inſel gleich im Strome fußenden Felſenmaſſen, prangend 
mit den Ruinen Rotenſtein und Theben, und nach dem fernen Presburger Schloſſe genießt. Ange⸗ 
zogen von dem frappanten Anblick jener prachtvollen Truͤmmer, verließen wir in Hainburg den Eilwagen, miethe⸗ 
ten ein Bot und fuhren hinüber. Muͤhſam war das Erſteigen des ſteilen, das Plateau des Vorgebirgs fent- 
recht überragenden Felſens, auf deſſem Scheitel die Thebener Ruine ſteht, von deren Zinnen eine herrliche, 
eine faſt unbeſchraͤnkte Ausſicht auf die deutſche Gebirgswelt und die ungariſchen Ebenen und Hügel lohnt. 
Dicht zu unſern Füßen lag Presburg mit feinen vielen Thuͤrmen und dem hohen, leider! nach dem letzten Brande 
noch großentheils in Ruinen liegenden Schloſſe. Bald war die Fahrt dahin, zwiſchen anmuthigen Ufern und ohne 
einen Ort weiter zu berühren, vollendet, und wir befanden uns in der uralten, ungariſchen Kroͤnungsſtadt. 

Du weißt, daß es überall der Menſch iſt, der mich am meiſten intereſſirt, und wenn ich früher nicht ge- 
ſehene Lander bereiſe, immer zuerſt das Volk den Kreis meiner Beobachtungen ausfuͤllt. So war es auch hier. 
Ich war zum erſtenmale in Ungarn; der Ungar war folglich das erſte Ziel meines Forſchens. — Der aͤchte 
Ungar geht in feinem Nationalkoſtuͤm; ift er von Adel, (Nemeſch⸗Ember), dann nie ohne Sporen, und follten’s 
auch nur zwei eiſerne Zacken, oder Nägel, ſeyn. Oft ſieht man Hirten, Ackerbauer und Tagelöhner mit dieſen Ab⸗ 
zeichen ritterlicher Abkunft; und wehe Dem, der an einen ſolchen die Hand zu einer thaͤtlichen Zuͤchtigung legte; denn 
von ſolcher iſt der Edelmann geſetzlich befreit. — „Magyar ember vagoyk“ — ich bin ein Ungar!, im Tone ſtolzer 
Selbſtgenuͤgſamkeit geſprochen, hoͤrt der Fremde wohl zwanzigmal des Tages. Niemals nennt der Ungar ſeinen 
Herrſcher Kaifer. Das Wort ift ihm ein Graͤuel; er erkennt nur einen Magyar⸗Kiroly: König der Ungarn, an. 
Der Deutſche iff ihm verhaßt, beſonders der Oeſterreicher. Alle Weſteuropaͤer nennt der gemeine Ungar ©ф waz 
ben: der Franzoſe heißt Franken⸗Schwab, den Spanier Spaniol⸗Schwab u. ſ. w. Veraͤchtlich ſagt er von den 
Deutſchen im Allgemeinen: „ſie tragen Kamaſchli.“ Er wuͤrde lieber ſterben, als ſeine elenden, leinenen Unter⸗ 
hoſen mit anftändigen und warmen deutſchen Beinkleidern vertauſchen. | 

So einfach das Nationalfoftim (der Schaafpelz, leinene Hoſen und Stiefel) am Bauer mit langen Haaren 
und den wilden Zuͤgen ſich ausnimmt, fo prächtig erſcheints, wenn es Rang und Reichthum adeln. Die Pracht⸗ 
ſucht der ungariſchen Großen in der Kleidung iſt ſpruͤchwoͤrtlich und verräth die morgenlaͤndiſche Abkunft. 
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Ich ſah den Fúrften Eſterhazy als Generalkapitain ber ungariſchen Leibgarde: fein Anzug koſtete eine 
Million. Auf dem Kolpak prangte ein Reiherbuſch von Diamanten, die Tiegerhaut ward durch eine brillantne 
Agraffe gehalten, die Juwelenverzierung der Beinkleider koſtete 30,000 Gulden, der Perlenbeſatz an jedem Stiefel 
hatte den Werth einer Grafſchaft. Die Einkuͤnfte des Fuͤrſten uͤberſteigen die vieler Koͤnige; dennoch ſitzt er in 
Schulden bis uͤber die Ohren, und die meiſten ſeiner Guͤter werden unter Controle der Glaͤubiger verwaltet. 
Seine Reſidenz iff Eiſenſtadt, wo er zwei Kompagnien Leibgrenadiere in Sold hat. Verſchwendungsluſt ift ubri- 
gens dem ganzen hohen Adel Ungarns gemein, und wenige Familien entgehen ihren Folgen. " 

| Der Palatinus, ober Vizekoͤnig, ſteht an der Spitze des Reichs; aber Aemter, Würden, Belohnungen und 
Kapitalſtrafen ertheilt der Kaiſer durch die ungariſche Hofkanzlei in Wien. Der hohe Adel verzehrt ſeine unge⸗ 
heuern Einkuͤnfte meiſt in Wien und kommt nur ſelten auf ſeine Guͤter. Die Entfernung und das Hofleben ſchwaͤ⸗ 
chen nothwendig deſſen Theilnahme an den vaterlaͤndiſchen Intereſſen, und die oͤſterreichiſche Regierung hat vielleicht 
Gruͤnde, es nicht anders zu wuͤnſchen. Aehnliche Motive zerſtreuen die ungariſchen Offiziere durch die ganze Arme. 
Die einheimiſchen Truppen, die beſten und ſchoͤnſten der Welt, werden von Offizieren aus allen Voͤlkern kommandirt, 
und es ift nichts Seltenes, in der naͤmlichen Kompagnie einen Niederländer als Hauptmann, einen Italiener als 
Oberlieutenant, einen Irländer als Lieutenant, einen Wiener als Faͤhndrich zu erblicken. Beim Volk iſt der Soldat, 
er ſey Ungar oder Ausländer, verhaßt. Der Bauer fühlt ſich bei feinem Anblick in feinen Freiheitsbegriffen gekraͤnkt. 
Er reicht ihm daher im Quartiere nie mehr, als er muß, und Schlaͤgereien und Raufereien mit dem Militär find 
etwas ganz Gewoͤhnliches. | | ' HGS Tue i 

Auch die Tracht des Bürgers iff nod), in den Landſtaͤdten wenigſtens, die ungariſche Kleidung. Sein Pelz reicht 
bis an die Kniee, iſt mit Borden und ſilbernen Knoͤpfen beſetzt, und in der Rechten fuͤhrt er ein ſtattlich Rohr mit 
ſilbernem Knopf. Er traͤgt einen gewaltigen Schnurrbart, ſpricht gewoͤhnlich nur ungariſch, kann fid) jedoch auch in 
Latein verſtaͤndlich machen. Er iff Ungar durch und durch. Hingegen in großen Städten: Ofen, Фер, Press 
burg, iff der Buͤrgerſtand, feit Jahrhunderten mit der deutſchen Beamtenkaſte verſchmolzen, meiſtens verdeutſcht. 

Für die Geiſtesbildung des Volks iff noch viel zu thun übrig. Far Schulen ift zwar von der Regierun, 
vaͤterlich geſorgt, doch die Lehrer in den Doͤrfern ſind meiſtens ſehr unwiſſend, und ein großer Theil der Bauern⸗ 
kinder waͤchſt auf, ohne Unterricht genoſſen zu haben. Die hoͤhern Staͤnde aber erfreuen ſich einer Bildung, 
die ausgezeichnet, und mannichfaltiger und univerſeller ift, als in den тееп europäifchen Ländern. Die Fähigkeit, fid) im 
Lateiniſchen, Deutſchen, Franzoͤſiſchen, Engliſchen und Italieniſchen mit Eleganz auszudruͤcken, iſt ſehr gewoͤhnlich, 
unb eine umfaſſende Kenntniß der Literatur dieſer Sprachen nichts Seltenes. Die einheimiſche Literatur bfübt 
ſeit einigen Jahrzehnten ſehr auf, beſonders im Zweige der Poeſie. "Umm D 
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Die Ungarn find große Schauſpielfreunde. Jede ber größeren Städte hat ein Theater. Doch nur Peſth 
und Ofen beſitzen ſtehende Truppen; die übrigen find von wandernden beſucht. Vaterlaͤndiſche Sujets erregen gren⸗ 
zenloſen Enthuſiasmus, und es ift (don oft geſchehen, daß bei ſolchem Anlaſſe der Autor von dem begeifterten 
Auditorium auf den Schultern umhergetragen worden. 

Das Wort Polizei iff dem Patrioten verhaßt. Entfehlüpft einem Fremden das Wort, fo wird er ſchnell 
belehrt, daß es in Ungarn keine Polizei gebe, da es ein freies Land ſey. Dieß legt denn auch der öffentlichen 
Ordnung manches Hinderniß in den Weg; das Vagabundenweſen iſt arg und Ráuberbanden find eben nichts ſelt⸗ 
nes. Die Freiheit des Bettelns gehört ſo zu {адеп zu den öffentlichen Freiheiten. „Wer nicht will geben, kann 
laſſen bleiben,“ ſagte ein Ungar, als man ihm das Widrige dieſes öffentlichen Uebelſtandes vorſtellte. „Ungarland, 
fegte er hinzu, „iſt freies Land; wer nicht thut Schelmenſtreich und reſpektirt Conſtitutio, kann machen, was er will.“ 

Die Polizeidirektoren in den Städten heißen Stadthauptleute. Ihr Wirkungskreis ift febr beſchraͤnkt, ihre 
Verfügungen gelten nur für die untern Staͤnde; dem Adel zu befehlen, wagen fie nicht. Die Stadtſoldaten hüten 
fic) wohl, mit der privilegirten Kaſte fid) in Conflikt zu ſetzen. — Daß das Tabaksrauchen zu ben ungariſchen Na: 
tionalgenuͤſſen gehört, und die Meerſchaumpfeife ſehr in Ehren gehalten wird, hatte ich von Andern gehört; aber 
ich hatte mir nicht vorgeſtellt, daß man ihr eine ſo abgoͤttiſche Verehrung zollen koͤnne. Der aͤchte Ungar wagt 
nie, feine Lieblingspfeife mit unbekleideter Hand zu berühren; außer dem Gebrauch ruht fie, in weiche Seide ge= 
huͤllt, auf einem Kiſſen voll des zarteſten Pflaums. 

Der Ungar iſt gaſtfrei, treu, edelmuͤthig, tapfer im hoͤchſten Grade; aber Leidenſchaftlichkeit und Zankſucht, 
die fid) in oft blutigen Schlaͤgereien aͤußert, find unter den niedern Ständen allgemein. 

Außer den Magyaren, oder eigentlichen Ungarn, ſind ſehr viele Juden, Griechen, Deutſche, Slawacken, 
Wallachen und Zigeuner zu Tauſenden im Lande. Die erſten treiben, wie überall, Handel und Schacher, und 
wohin der chriſtliche Handelsmann erſt gehen will, da ſind ſie ſchon laͤngſt geweſen. Reiche und Elegants findet 
man unter ihnen Viele. Das Volk, das fie ausſaugen, haßt und verachtet die Hebraͤer; fie find eine Landplage, 
wie überall; aber es kann nicht von ihnen loskommen. Nach ſeinen Begriffen gibt es keinen aͤrgern Schimpf fuͤr 
ſein Vaterland, als wenn es der Fremde „Judenland“ heißt. 

Unſer Heeren nennt die Ungarn „ein edles Volk, ein Volk voller Zukunft.“ Gewiß mit Recht. Möge 
nur die Sonne der Bildung, die bis jetzt ausſchließlich den bevorrechteten Ständen geſchienen, erft die Maſſe durch⸗ 
Жж ред wird auch die jetzt noch blinde Vorliebe für das Beſtehende kein Hinderniß mehr für nothwendige 

eformen ſeyn. 
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Cine neue Roma Debt Frankreich in der Zeit. Zwar begegneten fid), der Eroberung Unbill raͤchend, ſchon 
einmal die Völker Europens vor Lutetias Thoren, und fie entriſſen der Anmaßlichen die eiſerne Krone, welche mit 
chklopiſcher Kraft für die Welt geſchmiedet worden war. Dieſe liegt zerbrochen: aber der Baum, deſſen Zweige 
fid) zur Allherrſchaft ausſtreckten, grunt friſch und ſaftreich fort, und die Zeit der Caͤſaren ift keine {don ganz ver⸗ 
gangene. O A 194 nie | 
Seit jener Voͤlkerſturm Frankreichs Kräfte in die alten Schranken guri und zuſammen drängte, haben fie 
ſich furchtbar gemehrt. Ihr Uebermaß thut ſich kund durch viele Zeichen. Der Friede, welcher in andern Nationen des 
Krieges Geiſt abgeſtumpft hat, ließ jenem Athleten keine Ruhe: denn, damit es ihm nie an Stacheln und an Uebung 
fehle, hat der Weltgeiſt jenen großen Zwiſt in ſeine Lebenstheile gelegt, der zu innern Drang und Streit und Kampf 
die Lebensgeiſter ohne Raſt umtreibt, wenn auch aͤußerlich die Glieder zuweilen der Ruhe pflegen. i 99 57 
Der zum Drittenmale wieder aufgerichtete Thron repraͤſentirt blos eine dieſer kaͤmpfenden Kräfte, und alle 
klug und ſchlau erſonnenen Mittel, ihn zu befeſtigen, daß er, im Ganzen lebend, zugleich ein Leben in ſich ſelber 
habe, geben keine Gewaͤhr. Das Koͤnigthum iſt, nachdem die Revolution fein Fundament zerſtoͤrt und alle feine 
Lebenselemente ausgetilgt hat, in Frankreich blos noch eine hohle Form, gut zum Verſteckniß der Parteien, ein 
Aggregat von blos aͤußerlichem Beſtande, preisgegeben jedem Zufall, zu allen Zeiten von Umftänden abhängig, die 
es weder leiten, noch beherrſchen, noch vorausſehen kann. Blutſchaͤnderiſch gezeugt und empfangen, entbehrt es 
jeglicher Würde, fogar der ehrlichen Geburt. Als Machwerk einer übermächtigen Parthei, von der es die Miſſion 
empfangen hat, große Intereſſen zu verwahren, durch große Opfer erworbene Rechte zu vertheidigen, politive, feierlich 
gemachte Zuſagen aufrecht zu erhalten, wird es ſo lange dauern, als jene Fraktion des Volkes ſelbſt die Obermacht 
behält und es feine Aufgabe zu ihrer Zufriedenheit löst, Einzig und allein auf dem ſchmalen, ſchluͤpfrigen, beſchraͤnkten 
Grund der Charte fußend, kann ſich das neue Koͤnigthum nur durch das Anlehnen an die zur Zeit noch ſtaͤrkſte 
Parthei gegen den Andrang ber übrigen vertheidigen, und es ift genoͤthigt, das verhaßte Schaukelſyſtem zu verfolgen, 
welches jene zu ihrer Selbſterhaltung nöthig zu haben glaubt. Indem aber die Unnatur und die Argliſt dieſes 
Syſtems die hadernden Geiſter nur noch mehr empört, und die Unſicherheit, die es verraͤth, die Lizenz mehr und 
Univerfum, V. Bd. 9 
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mehr entfettet, find an den Phalanx⸗Enden ber Gegner jene dunkeln Gewalten mächtig geworden, welche jeder Menſch 
als Keime in der Bruſt verſchließt. Viele haben es uͤber ſich genommen, den Vollmachtsbrief zu ſchreiben zum 
Mord eines Königs, deſſen Maaß, nach ihrer Meinung, gefüllt war bis zum Rande. Wunderbar iſt am Angegrif⸗ 
fenen der Todesengel voruͤbergegangen, ſchuͤtzend und warnend zugleich; und ihrerſeits haben, mit einem Heroismus, 
des Alterthums wuͤrdig, die Moͤrder das eigene Leben hingegeben, Blut mit Blut zu ſuͤhnen. — 

Seitdem traͤgt das neue Koͤnigshaus, entſetzt uͤber die Beharrlichkeit der Gegner, ſein Janushaupt mit zwei 
Zungen und zweierlei Sprachen am Tage zur Schau. Schutz ſuchend nach Außen im Bunde mit der Erblichkeit 
der Macht, die außerhalb Frankreichs feſt im angeſtammten Boden wurzelt, ſucht es die Sicherheit nach Innen da⸗ 
durch, daß es ſich, nach Moͤglichkeit, allen Ueberlieferungen befreundet, die noch nicht erloſchen; allen Erinnerungen, 
die noch nicht verbluͤht; dem Klerus, was ihm an Anſehen noch geblieben; daß es fid) verbruͤdert mit Allem, was 
von den Repraͤſentanten der Kaiſerzeit noch uͤbrig, und der Jugend ſchmeichelt, welche, lebendig und gewandt, keck 
bis zur Verwegenheit, anmaßlich bis zur Unverſchaͤmtheit, vorzeitig erfahren in aller Weisheit und in allen Luͤſten 
der Welt, ſchon in den Kinderſchuhen mit Ungeduld die Zeit erwartet, wo fie Theil nehmen mag am ‚öffentlichen 
Leben. Zu ſeiner unmittelbaren perſoͤnlichen Sicherheit aber hat es ſein kaiſerliches Erbe zur hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit ausgebildet: jenen naͤchtlichen und unſichtbaren Schirm⸗Apparat naͤmlich, genannt die hohe Polizei; dieſes Ohr 
des Dionys im Heere und in den Collegien; der aufgeſperrte Loͤwenrachen in jeder Gaſtſtube und jeglicher Wohnung 
des Buͤrgers; jene immer und uͤberall horchende, ſpaͤhende, lauernde, im Finſtern umherſchleichende Macht, die jedes 
Wort belauſcht, jeden Anſchlag erforſcht, und jeder Mine eine Contremine graͤbt. 

Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß das neue Koͤnigthum in Ludwig Philipp einen Repraͤſentanten und 
Vertheidiger gefunden hat, werth auf feſterem Boden zu ſtreiten. In den ſchwierigſten Lagen hat er eine kalt⸗ 
blutige Klugheit gezeigt, die leicht der Menge für Heroismus galt und um Bewunderung warb. Er führt feinen 
Kriegswagen mit aller Gewandtheit, die eine bewegte, thatenreiche Zeit entwickelt; mit allem Verſtande, den ſo viel⸗ 
feitig ſich kreuzende Intereſſen angeregt; mit aller Einſicht, die ein vielfach verſuchtes Leben gewähren kann; mit 
aller Theilnahme, welche die wichtigſten, materiellen Intereſſen fordern; mit allem Feuer, das der ſtets fortdauernde 
Kampf unterhaͤlt; endlich mit der ganzen Gewalt, welche die Majorität der Anſichten und Neigungen verleiht, 
die in ihm ihren Repraͤſentanten finden. : 

Es ifi feine der geringſten Beweiſe von Ludwig Philipps Staatsklugheit, daß er der Eitelkeit und Ruhm 
ſucht der Franzoſen immerfort Spiele zu bereiten, und dem ritterlichen, abenteuerlichen Sinn der Nation ſtets eine 
neue Arena zur Uebung in Kampf und Kriegskunſt zu öffnen verſteht. Der König weiß, daß der in den dreißig⸗ 
jährigen Revolutions und Kaiſerkriegen erſtarkte Athlet, da kein aͤußerer Feind mehr naht, mordgrimmig in den 
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eigenen Eingeweiden wuͤhlen würde, wenn er ihm nicht einen Turnplatz anwieſe, wo fid) bie üuͤberſchuͤſſige Kraft 
verzehren koͤnne. Was Amphitheater und Naumachien, was die blutigen Gladiatorenſpiele der alten Roma wa⸗ 
ren, find der neuen in unſern Tagen Navarino, Antwerpen, Algier und Conſtantine geweſen. — 

Conſtantine liegt 26 Meilen ſuͤdoͤſtlich von Algier am Fuße des Atlas, auf einem faſt viereckigen, tafel- 
foͤrmigen, nach allen Seiten hin 300 bis 600 Fuß hoch ſenkrecht abgeſchnittenen Felſen. Vermoͤge ſeiner Lage faſt 
unangreifbar, wuͤrde die Stadt unuͤberwindlich ſeyn, wenn ſie nicht von benachbarten Hoͤhen beſchoſſen wer⸗ 
den koͤnnte. Zugaͤnglich iſt ſie nur von der Suͤdoſtſeite, wo ein praͤchtiger Viaduct, ein Werk der Roͤmer, uͤber die 
trennende Schlucht zur Stadt fuͤhrt. Die Gegend von Conſtantine iſt nicht ohne Reiz. Von der Hoͤhe des Fel⸗ 
ſens ſchweift der Blick uͤber mit gruͤnen Matten bedeckten Thaͤlern hin, welche ſich das Gebirge hinauf ziehen, und 
die einſt mit roͤmiſchen Landſitzen und Villen und Pallaͤſten bedeckt waren, von denen man noch uͤberall Truͤm⸗ 
mer findet. Den Hintergrund nach Suͤd und Oſt bilden die Alphoͤrner des Atlas und ein langer, unerſteiglicher 
Felſenkamm. Die (antiken) Mauern der Stadt nehmen das ganze Plateau ein, von mehr als zweiftündigem Um: 
fange. Hiernach zu urtheilen muß die Stadt einſt wenigſtens eine Viertel Million Einwohner gehabt haben. Jetzt 
füllen den größeren Theil ihres Umfangs Garten, und die Bevoͤlkerung ift, mit Einſchluß der franzöfifchen Gar: 
niſon, nicht uͤber zwanzig Tauſend. 

Conſtantine verdankt den Karthagern die Gründung und den aͤlteſten Namen Kirtha. Während der 
Dauer des numidiſchen Reichs war es deſſen Hauptſtadt, und unter der Regierung des maͤchtigen und reichen 
Maſſiniſſa hatte es ſeine glaͤnzendſte Zeit. Aus dieſer ſtammen die praͤchtigſten der noch vorhandenen Truͤm⸗ 
mer antiker Gebäude. Während der Kriege des Marius und Sylla, etwa 100 Jahre vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung, wurde Numidien verwuͤſtet, und unter Tiber roͤmiſche Provinz. Beim Drucke ausſaugender roͤmiſcher Pro- 
konſuln verarmte das einſt reiche Land. Conſtantine, obſchon als ihre Reſidenz von den roͤmiſchen Statthaltern 
beguͤnſtigt und gepflegt, gelangte doch nie wieder zu dem fruͤheren Glanze, behielt aber, als ein Hauptſtuͤtzpunkt 
des roͤmiſchen Weltreichs in Afrika, große Bedeutung, ſo lange jenes dauerte. Zwei Legionen hatten hier eine 
bleibende Station und die Beſtimmung, die unruhigen Bergvoͤlker im Zaume zu halten, und die angraͤnzenden Diſtrikte 
vor ihren Ginfallen und Raͤubereien zu ſchuͤtzen. Numidien nahm frühe den chriſtlichen Glauben an; eben fo 
frühe niſtete ſich auch das Sectenweſen ein, und die kirchlichen Streitigkeiten der Arianer und Donatiſten führten 
zum Buͤrgerkriege. Kirtha, mehrmals Schauplatz blutiger Kaͤmpfe, ging in Flammen auf. Kaiſer Conſtantin 
baute es in den Jahren 340 — 350 wieder auf, erweiterte die Feſtungswerke und verſah die Mauern mit ſtarken, 
bis auf den heutigen Tag vollkommen erhaltenen Thuͤrmen. Seitdem fuͤhrt Kirtha den Namen Conſtantine. Auch 
der große Aquaedult, ein Wunderwerk der Baukunſt, der die Quellen meilenweit aus der Gegend von Physgah der 
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Stadt zuführte, ſcheint aus dieſer Periode zu ſeyn. Nachdem et feit anderthalb Jahrtauſenden der Bevölkerung des 
Landes als Steinbruch gedient hat, und die Hand ber Zeit eben fo lange das Verwüſtungswerk förderte, iff noch 
genug uͤbrig geblieben, um eine Vorſtellung vom Ganzen zuzulaſſen, welche einem ſchweren, rieſenhaften Traume 
eher gleicht, als einer Wirklichkeit. Titanen⸗Werk ſcheint's, nicht das von Menſchen. 

Der alte, morſche Weltbau der alten Roma brach zuſammen, und alle ihre Pracht und Herrlichkeit — 
Pallafte, Forum, Akademie, Tempel und Theater, — ging auch in Conſtantine vorüber. Die wilden Voͤlker, 
berufen die abgelebte, erſtorbene Welt wieder gruͤn zu machen, brachen auch uͤber Numidiens Fluren herein, 
die Vandalen kamen mit dem Mandat der Austilgung des Alten, und furchtbar haben ſie es auch an Conſtantine 
vollzogen. Auf diefe Verwuͤſter folgten die arabiſchen Weltſtuͤrmer, den neuen Glauben den unterjochten Völkern 
auf der Spitze des Schwerdtes zutragend. Conſtantine wurde Hauptſtadt des neugeſchaffenen Koͤnigreichs Afrika 
unter der Herrſchaft der Fatimiten. Die Dynaftie erloſch nach zweihundertjaͤhriger Dauer im Jahre 900, und das 
verwaiſte Reich fiel an die Jeryten, die uͤber andere Theile Afrikas, in Jeburt, herrſchten. Conſtantine ſank zur Pro⸗ 
vinzſtadt herab, hatte fortan blos noch als Feſtung Wichtigkeit und fiel, als eins der letzten Trümmer des Araberreichs, 
1550 dem eiſernen Scepter der Tuͤrken anheim. Dieſe machten aus Conſtantine und ſeinem Bezirke ein Beiſchlik und 
ſtellten es unter den Dey von Algier. Bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts änderte ſich Conſtantines 
Geſchick wenig. Durch ſeine Lage inmitten einer fruchtbaren Gegend, zwiſchen der Wuͤſte und dem reichſten Theile 
von Tunis, war es allmaͤhlig Mittelpunkt eines eben ſo bedeutenden, als gewinnreichen Handels geworden, und, 
vergleichsweiſe, galt Conſtantine als der blühendfte Ort in der ganzen Regentſchaft. 1780 beſaß Conſtantine 50 — 
60000 Einwohner, und der monatliche Caravanenverkehr mit Tunis ſetzte mehr als 400,000 Gulden um. 1782 kam 
es aber zwiſchen Algier und Tunis zum Kriege, und der Handel von Conſtantine erfuhr dadurch die tiefſten Erſchuͤtte⸗ 
rungen. Im folgenden Jahre war er gaͤnzlich unterbrochen. Noch ein groͤßeres Ungluͤck brachte das naͤchſte Jahr: 
bie Фей. Faft die Haͤlfte der Einwohner der ungluͤcklichen Stadt fiel als ein Opfer dieſer Geißel, viele der reichſten 
Familien fluͤchteten und kehrten nicht zuruͤck. In Conſtantine waren 1795 nur noch 15,000 Einwohner übrig, 
und der ehemalige Wohlſtand, von dem die Schönheit der Straßen und Gebäude noch gegenwärtig zeugen, gróf- 
tentheils vergangen. — 

Algier, 1830 den franzoͤſiſchen Waffen zur Beute geworden, legte die weiteſte Arena zur Beſchaͤftigung 
des waglichen, abentheuerlichen Geiſtes der Nation und zur Befriedigung ihrer Ruhmſucht offen. Bona wurde ein⸗ 
genommen und der naͤchſte Blick der Eroberer richtete ſich auf Conſtantine. Ein Korps von 7000 Mann Kern⸗ 
truppen unter dem Befehle des Marſchall Clauſel, bekam Ordre den Platz zu nehmen. Am 12. November 1836 
verließ die Expedition Bona. Fuͤrchterlicher als aller mögliche Kampf mit dem Feinde, wurde vom Tage des 


Ausmarſches an ber Kampf mit den Elementen. Der Regen fiel unausgeſetzt und in Strömen, unb machte bie 
unwegſamen Wege noch unwegſamer; Geſchuͤtze, Munitions = und Proviantwagen verſanken im Roth, mit ihnen die 
erſchoͤpften Pferde; was die Thiere verſagten, volbrachte aber der unerfchütterliche Muth der Menſchen. Dieſe 
ſchleppten das Fuhrwerk, Munition und Geſchuͤtze uͤber die Hoͤhen und durch reißende Stroͤme. Jede Schlucht war 
ein ſolcher geworden; alle Schleußen des Himmels nicht blos, auch die der Erde ſchienen geoͤffnet. Am 17. Nov. 
erreichte die Armee die Vorgebirge des Atlas. Hier uͤberfiel fie ein Schneeſturm. Er dauerte 28 Stunden 
und verwandelte die afrikaniſche Landſchaft in eine ſibiriſche. Die alten Krieger dachten an den Winterfeldzug in 
Rußland. Noch waren ſie 2 Tagemaͤrſche entfernt von ihrem Ziele. Alle Hinderniſſe aber beſiegte der Enthuſias⸗ 
mus — nach 3 Tagen lagerte das Expeditionsheer vor Conſtantine. Aber in welchem Zuſtande! Ein Drittel 
der Mannſchaft war umgekommen unter den Strapazen, oder kampfunfaͤhig geworden, und der Reſt im Zuſtande 
der äͤußerſten Erſchoͤpfung. Stolz, einem gepanzerten Rieſen gleich, ftand die Felſenſtadt vor ihnen, unerſteiglich, 
nur auf einer einzigen Stelle verwundbar, und dieſe durch 9000 Araber vertheidigt, welche fuͤr Heerd und Glau⸗ 
ben ſtritten. Dennoch beſchloß man den Angriff. Die Hoͤhe der Bruͤcke gegenüber wurde erſtuͤrmt, die Kanonen 
hinaufgetragen; aber auf dem durch den achttaͤgigen Regen aufgeloͤſten Boden Batterien zu errichten, fand man 
unmoͤglich. Die ſchweren Geſchuͤtze verfanten wie in einem Sumpfe. Unter dieſen fruchtloſen Verſuchen ſpieen die Feuer⸗ 
ſchluͤnde des Platzes ihr moͤrderiſches Blei gegen die kuͤhnen, ungeſchuͤtzten Haufen der Belagerer. Viele ſtuͤrzten, 
und es wagte bie Beſatzung einen Ausfall; aber die Franzoſen warfen mit kaltbluͤtiger Unerſchrockenheit den unge- 
ſtuͤmen Angriff der Araber mit dem Bajonnet zuruͤck und drangen mit ihnen zugleich bis an das Hauptthor. 
Dort, vor den Kanonenmuͤndungen, entſpann fih ein beiſpielloſer Kampf, der einen vollen Tag gedauert hat. 
In Ermangelung einer Breſchebatterie waren Steine, Gewehrkolben und Aexte die Mittel, durch welche die 
Belagerer eine der ſtaͤrkſten Feſtungen Nordafrikas zu bezwingen ſuchten, und mit dieſen gewannen ſie wirklich 
das erſte Thor. Aber das zweite, innere widerſtand fo ſchwachen Werkzeugen mit Erfolg; alle Verſuche der wú- 
thenden Tapferkeit, es zu gewaͤltigen, waren vergeblich. — Den ganzen Tag hatte es geſchneit, kein Gewehr ging 
mehr los, erſtarrt vor Kaͤlte und Hunger und von den furchtbaren Anſtrengungen erſchoͤpft, ohne Hoffnung eines 
beſſern Erfolgs fuͤr den kommenden Tag, huͤllte die Nacht das kleine Heer in ihren Mantel. Rundum auf den 
Höhen loderten Feuer, rufend und verſammelnd die Söhne ber Wuͤſte, wie die Geier um den ſterbenden Löwen. 
In dieſer verzweifelten Lage gab der alte Marſchall Befehl zum Ruͤckzug. 

i Hatten die Franzoſen bisher die höchfte Unerſchrockenheit entfaltet, fo galt es jetzt, wahren Heroismus zu 
zeigen. Die Haͤlfte der Mannſchaft belud ſich mit den Verwundeten und Kranken, die andere bildete den Phalanx, 
der ſie vertheidigte: ſo — unter Schnee und Regen, auf den unwegſamſten Pfaden, ſtets preiögeneben den Anz 
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griffen ber fie umſchwaͤrmenden und verfolgenden Kabylen und Araber, bewerkſtelligten fie einen Ruͤckzug — můr- 
dig, neben dem Kenephons mit feinen zehn tauſend Griechen, in der Geſchichte zu glänzen, In Guelma, auf halbem 
Wege zwiſchen Bona und Conſtantine, trafen ſie auf die kleine Reſerve, welche ſich daſelbſt verſchanzt hatte, und hier 
nahm die Armee eine feſte Stellung; der Marſchall aber ging nach Frankreich zuruͤck, um ausreichende Mittel 
zur Eroberung Conſtantine's zu fordern. Frankreich erkannte, ſie ſey unerlaͤßlich fuͤr die Ehre der franzoͤſiſchen 
Waffen. Im folgenden Herbſte zog daher ein 20,000 Mann ſtarkes Heer nach Afrika, zu vollbringen, was dem 
alten Marſchall mit zu geringen Mitteln unmoͤglich geweſen war; zwei Soͤhne Ludwig Philipp's begleiteten die 
Expedition, ihre Gefahren und ihren Ruhm zu theilen. — Der glorreiche Erfolg derſelben iſt noch zu neu im 
Andenken unſerer Leſer, um mehr als der bloßen Erwaͤhnung zu beduͤrfen. Auf dem Felſen von Conſtantine weht 
ſeit einem Jahre die dreifarbige Fahne. Der Platz iſt jetzt Hauptſtuͤtze der franzöfifchen Macht in Afrika, und 
er iſt zugleich der Punkt, von welchem ſich die Eroberungsplaͤne Frankreichs, das in Nordafrika die Rolle Eng⸗ 
lands in Indien zu uͤbernehmen gedenkt, zunaͤchſt entfalten duͤrften. 
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ALAMIADA und das KLOSTER der MEIL. JUNGFRAU 


im Cadix 
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-CCXIV. Das Innere von Cadiz. 
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Och habe an einem früheren Orte“) eine allgemeine Anſicht von Cadix beſchrieben: Das nebige Bild führt uns 
in das Innere der uralten Welthandelsſtadt. — L' Alameda ifp für Gadir das, was die Boulevards für 
Paris, der St. James Park fuͤr London ſind: eine Promenade, wo ſich arm und reich, Leute aus allen Staͤnden, 
von jedem Alter und aus allen Voͤlkern, beſonders in den Abenden, verſammeln, um friſche Luft zu ſchoͤpfen. Es iſt 
eine ſchattenreiche Allee von zwei Doppelreihen großer Linden, auf einer Seite von ſtattlichen Wohnungen, 
Kirchen und Kloͤſtern eingefaßt, auf der andern offen, und eine reiche, weite Ausſicht uͤber die ſpiegelnden Wogen 
des Oceans beherrſchend. Im fernen Hintergrunde, am Oſtende der Bay, liegen die Kriegsſchiffe, abgetackelt und 
finſtern Anſehens, vor Anker. Naͤher der Stadt flattern die Wimpel der Kauffahrer, und unmittelbar vor den 
Kays ſind unzaͤhlige Bote geſchaͤftig, theils die Waaren einzunehmen, welche zur Befrachtung der ausſegelnden 
Fahrzeuge beſtimmt ſind, theils um diejenigen Guͤter auszuladen, welche die angekommenen Schiffe mitgebracht ha⸗ 
ben, weil dieſe ſelbſt, der Klippen und Untiefen wegen, nie bis an die Stadt gelangen koͤnnen. Jenſeits der Bay, 
vom hohen Ufer derſelben, blinken die Staͤdte Santa Maria, Rota und Porto-Reale mit ihren Citadellen, und die 
weißen Villen und Kloͤſter, welche die Hoͤhen einnehmen. 

1 Bis zur Adminiftration des Grafen O'Reilly war Cadix berüchtigt wegen der Unficherheit und der Uns 
reinlichkeit feiner Straßen, wegen des ſchlechten Pflaſters und der Verunſtaltung der öffentlichen Platze und ſchoͤnſten 
Gebaͤude durch elende Huͤtten und ſchmutzige Buden. Jener Mann machte ſich die Verſchoͤnerung von Cadix zur 
Lebensaufgabe, und hat ſich dadurch ein unvergaͤngliches Denkmal geſetzt. Die Alameda, in ihrer jetzigen Geſtalt, 
iſt ganz ſein Werk. Die Budenreihen, welche die Promenade fruͤher beengten, wurden entfernt, die Haͤuſer, welche die 
freie Ausſicht verſperrten, niedergeriſſen, der ganze Platz geebnet, neu bepflanzt, und an die Stelle vieler alten und 
Einſturz drohenden Wohnungen Prachtgebaͤude zu oͤffentlichen Zwecken aufgeführt. Die mit Geſtruͤpp uͤberwach⸗ 
ſenen tiefen Graͤben gegen die Seeſeite hin, welche Banditen zum gewoͤhnlichen Schlupfwinkel dienten, wurden 
ausgefüllt und in Blumenbeete und Grasplaͤtze verwandelt. Dadurch iff für Gabir ein Spaziergang gewonnen 
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worden, der, was die Größe ber Ausſicht und die Mannichfaltigkeit der Unterhaltungsgegenſtaͤnde angeht, von 
den beruͤhmteſten anderer Hauptſtaͤdte kaum uͤbertroffen werden kann. — Das impoſanteſte und umfangreichſte der 
Gebäude, deren Facaden die Alameda zieren, iſt das Kloſter der heil. Jungfrau del Carmen, eine Stiftung fuͤr 
100 Nonnen; jetzt iſt's geſchloſſen, und ſeine Schaͤtze, welche ſich um ein wunderthaͤtiges Marienbild ſeit Jahr⸗ 
hunderten aufgeſammelt hatten, ſind auf dem Ocean des Betrugs und der Veruntreuung, ehe ſie den beſtimmten 
Ort, die Staatskaſſe, erreichen konnten, untergegangen und verſchwunden. 
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соху. Die Cathedrale e ee in Moskau. 


Ra ſia iſt an der Tafelrunde der КОТ Gefittung die füngfte unter den зааны Ge Aus 
der Schale der Rohheit krochen die ſlaviſchen Voͤlker zuletzt. Zu einer Zeit, als in Weſteuropa eine Kultur ſchon 
untergegangen war, als die Baudenkmaͤler der Etrusker, Griechen und Römer nur in Truͤmmern beſtanden, aber 
Italien mit herrlichen Baſiliken prangte, Spanien mit den Pallaften und Moſcheen der Sarazenen, und in Eng- 
lands, Deutſchlands und Frankreichs zahlreichen Städten große Kirchen die Bauwerke früherer Jahrhunderte 
beſchämten, und Hügel, Berge und Gauen aller dieſer Länder beſetzt waren mit ſtattlichen Schloͤſſern, Burgen und 
Abteien, war Rußland nur von barbariſchen, großentheils wandernden Staͤmmen roher, heidniſcher Voͤlker be⸗ 
wohnt. Noch im neunten Jahrhunderte konnten Kiew und Nowgorod als die einzigen Orte gelten, welche den 
Staͤdtenamen verdienten. 

Wie in den uͤbrigen Laͤndern unſers Welttheils, ſo ward auch in Rußland das Evangelium das kräftigſte 
Mittel zur Geſittung. Olga, die Gemahlin des Großfuͤrſten Jvans in Nowgorod, wurde für den Norden 
das, was die Kaiſerin Helena für den Orient geweſen war, und König Chlodwig's Gemahlin für den Weiten 
Europas. Sie ließ ſich 957 in Conſtantinopel taufen. Damit gewann die Einführung des Chriſtenthums Halt. Olga 
brachte Baumeiſter aus Byzanz mit und baute in Nowgorod die erſten Kirchen. Ihr Sohn Wladimir der 
Erſte erhielt die Taufe zu Cherſon, heirathete eine griechiſche Prinzeſſin und beförberte die Ausbreitung des Chris 
ſtenthums in feinen Staaten mit großem Eifer. Durch bie Erbauung neuer Städte ſuchte er zugleich für die 
Kultur ſeines Volks zu wirken. 1172, unter Wladimir dem Zweiten, wurde Moskau gegruͤndet. 

Schon im erſten Jahrhunderte erhob ſich Moskau zur Hauptſtadt des Reichs. Die Czaren verlegten von 
Nowgorod ihre Reſidenz dahin, und unter der Leitung byzantiniſcher Baumeiſter entſtanden viele Pallafte und Kirchen. 
Daher die Einführung des byzantiniſchen Styls und Geſchmacks, welcher, nachdem er in feinem Vaterland laͤngſt 
untergegangen war, in Rußland noch Jahrhunderte fortlebte, und als alt⸗ruſſiſcher Styl bis auf den heu⸗ 
tigen Tag Geltung hat. 

Weil Moskau der griechiſchen Chriſtenheit das iſt, was Rom der katholiſchen, ſo ſtroͤmen Pilgerſchaaren 
aus allen Theilen des Reichs das ganze Jahr dahin, um an den Schreinen der Geen, 9 Andacht zu ver⸗ 
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richten, Buße zu thun und ihre Opfergaben niederzulegen. Die große Menge der kirchlichen Gebäude und der 
Reichthum und die Pracht vieler ift daher leicht zu erklären. Der herrlichſte Tempel unter allen ift der im nebigen 
Stahlſtich verbildlichte, beffen phantaſtiſche Formen man im grellſten Farbengewande denken muß, um eine wahre 
Vorſtellung zu erhalten. Die Wände find roth, gelb und blau bemalt, die Dächer glänzen von Kupfergrün, oder 
ſchimmern vergoldet: — das Enſemble iff das vollkommenſte Muſter der altruſſiſchen Architektur. 

Iwan der Schreckliche baute die Kirche im Jahre 1554, und damit der griechiſche Architekt kein zweites, 
ähnliches Werk hervorbringen möge, ließ er ihm — die Augen ausſtechen. Das Innere weiſet in den verſchiedenen 
Schiffen, Choͤren und Kapellen, deren Waͤnde zum Theil mit Abbildungen von Heiligen auf Goldgrund, nach Art 
der Byzantiniſchen Gemälde geziert find, aus Silber und Gold basreliefartig geprägte Arbeiten auf, von denen 
mehre zu den fchönften Werken der Kunſt gehoͤren. Auf ähnliche Weiſe find auch die übrigen altern Kirchen Mos- 
kaus aufgeführt und geſchmuͤckt, und es ift fehe bezeichnend, daß im ganzen urſpruͤnglichen Rußland auch nicht ein 
Tempel im gothiſchen Style anzutreffen iff, wogegen die deutſch⸗ruſſiſchen Provinzen Kurland, Eſthland, Lief⸗ 
land nie andere aufzuweiſen haben. Eine beſondere Eigenheit ber alt⸗ ruſſiſchen Kirchen iff die Menge ihrer 
Kuppeln. Die meiſten haben fuͤnf, viele zehn und daruͤber. 

Seit dem großen Brande ſind an die Stelle von vielen der alten Kirchen welche in neuerm Geſchmack ent- 
ſtanden, und auch die meiſten Palläſte der Großen und die neuen Wohnhaͤuſer der Kaufleute ſind im modernen 
Style. Das Verlaſſen der alten Formen erleichtert den Civiliſationsprojekten den Eingang, und die Regierung, die 
fortwaͤhrend bemüht iſt, auf den uͤppigen Baum eines lebensfriſchen, jugendlichen, aber rohen Volkes, deſſen 
Blithe noch die dunkle Knospe verhüllt, die Keime einer täuſchenden Kultur zu pfropfen, beguͤnſtigt die Metamor⸗ 
phoſe auf alle mögliche Weiſe und geht überall mit dem Beiſpiel dazu voran. Aber was hilft diefe Fruͤhentzau⸗ 
berung einer Nation aus der bunten, gemüthlichen Farbenwelt ihrer Ideale, Diefe Dreſſur fuͤr das aͤußere, trok⸗ 
kene Leben der Givilifation, wenn man ſich ſcheut, zugleich das reiche, innere Licht der Bildung uͤber ſie aus⸗ 
и Doppelte Pforten verſchließen den Tempel der Voͤlkergeſittung: 
Unterricht heißt die eine, die andere — Freiheit. 
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CCXV Der Ferdinandsbennnen bei Marienbad. 


Die Lage dieſes kleinen romantiſchen Orts in der Mitte jener beruͤhmten Gegend, in welcher, auf dem kleinen 
Raume von 5 Quadratmeilen, mehr als ſiebenzig Heilquellen, die weltbekannten von Karlsbad und Eger einge⸗ 
ſchloſſen, entſpringen, iſt einem Kurorte ganz angemeſſen. Noch vor wenigen Jahrzehnten war hier nichts zu 
ſehen, als eine wilde, romantiſche Bergſchlucht, umgeben von dicht bewaldeten Bergen und ſumpfigen Gründen: 
Einige Quellen waren notbbürftig gefaßt, einige elende Gebäude dienten zur Aufnahme der Kranken. Der Ruf, 
den die Marienbader Waſſer zu Ende des vorigen Jahrhunderts erlangten, die daraus hervorgehende groͤßere Fre⸗ 
quenz der Baͤder und die Klagen der Gaͤſte uͤber mangelhafte Anſtalten, zogen die Aufmerkſamkeit der Regierung 
auf ſich, und ſeitdem hat jedes Jahr neue Anlagen und Verſchoͤnerungen entſtehen fehen in. ſolchem Maaße, daß die 
Gegend, im Vergleich zu ſonſt, unkenntlich geworden iſt. Die wuͤſte finſtere Bergſchlucht, in der dem einſamen 
Kurgaſt nicht ſelten Eber oder Fuͤchſe begegneten, iſt in einen herrlichen Park verwandelt; Suͤmpfe wurden 
ausgetrocknet, große Gebäude in edlem Styl erhoben ſich über und neben den Quellen, umgeben von anmuthigen 
Spaziergaͤngen, und das Ganze bildet mit ſeinem Charakter der heitern Laͤndlichkeit einen Kurort, deſſen Eindruck 
ganz geeignet iſt, der Geneſung der Huͤlfeſuchenden die Hand zu bieten. Ohne gerade dem Freunde der Natur 
jene Mannichfaltigkeit intereſſanter Geſtaltungen darzubieten, fuͤr welche Karlsbads Umgebungen mit Recht einen 
{о großen Ruf genießen, waltet über Marienbads ſtillen Gründen jener eigenthuͤmliche, behagliche Geiſt, der dem 
gemuͤthlichen Menſchen fo wohl thut, und jene fanften, milden Eindruͤcke hervorbringt, wie fie Kranke und Ge⸗ 
neſende immer bebürfen. Dazu kommt noch das friſche, jugendliche Anſehen dieſes neueſten aller boͤhmiſchen 
Kurorte, und der Reiz, den der Glanz des Netten, Reinlichen und Modernen verleiht. | 
| Die Haͤuſer ſind theils im Thale, theils auf der Hoͤhe, und ihre Zahl iſt gegenwaͤrtig zwiſchen 60 und 70. 
Alle ſind ſtattlich, drei Stock hoch, und jedes enthaͤlt 20 bis 25 Zimmer. Aeußere Regelmaͤßigkeit, Schoͤnheit und 
Feſtigkeit find durchgängig mit Bequemlichkeit im Innern vereinigt. Faft alle haben niedlich angelegte Garten, 
Treffliche Chauſſeen führen in drei verſchiedenen Richtungen nach Eger, Karlsbad und Prag. d 
Obſchon Marienbad bei immer fteigender Frequenz gegenwärtig unter die Kurorte vom erſten Rang z 
rechnen iff, und ſelbſt zu den lebhaftern und geſelligern gehört, fo hat es fid) bisher doch frei von jenen 
Formen gehalten, welche in andern ſtark beſuchten Bädern dem Vergnügen oft laͤſtige Feſſeln auflegen und den ge⸗ 
ſelligen Ton ſeiner Ungezwungenheit berauben. | 
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Man bindet ſich hier nicht an gewiſſe Gebraͤuche und Gewohnheiten, welche ſo oft in beengende Regeln 
ausarten, die niemand gern uͤberſchreitet, obſchon er ihr Zweckwidriges fuͤhlt. Jeder waͤhlt nach ſeinem Geſchmack 
Geſellſchaft oder Einſamkeit, was dem wahrhaft Gebildeten nur angenehm ſeyn kann, und trotz der großen Menge 
von Perſonen aus den hoͤchſten Staͤnden, welche Marienbad jaͤhrlich unter ſeinen Beſuchern aufzaͤhlt, blieb es noch 
immer frei von Prunk und Etikette. Bälle und Reunions find ſelten; noch ſeltener Konzerte. Das Theater wird 
in der Regel wenig beſucht. So iſt denn die Geſellſchaft auf den Genuß der Natur hingewieſen, auf die Verſamm⸗ 
lungsplaͤtze im Freien, und beſonders auf die Colonnaden, welche, vorzuͤglich in den Abendſtunden, alles, was Ma⸗ 
rienbad an Kurgaͤſten umfaßt, zufammenführen. In wenigen Tagen hat da jeder feine Wahlverwandtſchaft ausge⸗ 
mittelt; aber bekannt werden bald Alle miteinander, und es ſchmilzt gewiſſermaßen die ganze Geſellſchaft in eine große 
Familie zuſammen, die ſich zu Ende der Saiſon, je kleiner ſie wird, um ſo enger an einander ſchließt. Hier herrſcht 
Anſtand ohne Zwang. Verſuchung zum Spiel und zu hoͤfiſchen Exkluſivitaͤten iff gar nicht da; denn die Gelegenheit 
fehlt, die Beſchraͤnkung des Lokals läßt fie nicht zu, und wo Allen die Kur als Hauptſache gilt, findet die Luft 
Einzelner an Cotterien und ihrem Gefolge nie großen Anklang. ge“ aps or Wg te 

Die zahlreichen Heilquellen entſpringen ſaͤmmtlich dem weiten Bergbuſen, um den her der Ort gebaut iſt. 
Die beruͤhmteſten ſind der Kreuzbrunnen und der Franzensbrunnen, welche beide wegen ihrer Heilkräfte ſchon in 
uralter Zeit, ehe die gebildete Welt von ihrem Daſeyn Notiz nahm, in Ruf und Anſehen ſtanden. Aus dem Kreuz⸗ 
brunnen wurde ſonſt auch Glauberſalz geſotten, deſſen Bereitungskunſt in einer armen Familie ſeit ein paar Jahrhun⸗ 
derten fortgeerbt haben mochte. Eine elende Huͤtte war die Saline, ein paar kleine, eiſerne Keſſel der Apparat. 
Um die Quellen herum waren Suͤmpfe; Felsgeſchiebe und eingelegte Baͤume dienten als Stege den Kranken, 
welche ſich in einem großen, hoͤlzernen Troge, im Freien, badeten. Ueber und über war der Trog mit kleinen, 
hölzernen Tafeln benagelt, und eben fo die Stämme der umſtehenden Bäume, auf welchen, unter einem bibliſchen 
Denkſpruch, die Namen Derjenigen zu leſen waren, welche dem Waſſer ihre Heilung verdankten. ———— 

Nicht prunkvoller war die Einrichtung an der Ferdinandsquelle, der fernften, und ſchon außerhalb Marien⸗ 
bad befindlich. Auch dort war ein viereckiger, hoͤlzerner Kaften, von einer Buche beſchattet, das gemeinſchaftliche 
Badehaus. Man hieß ehedem die Quelle den Salzbrunnen, bis ſie, nach der 1819 geſchehenen ſchoͤnen Faſſung und 
Ueberbauung, zu Ehren des damaligen Kronprinzen, jetzt Kaiſers von Oeſterreich, ihren jetzigen Namen bekam. 
Anmuthig liegt fie am Saume eines gegen Morgen hinan ſteigenden Waldruͤckens, über den fid) Spaziergänge mit 
Ruheſitzen ſchlaͤngeln, von denen man einige ſchoͤne Blicke, beſonders bei guͤnſtiger Abendbeleuchtung, genießt. Der 
Quell ſelbſt ſpringt unter einem von Saͤulen getragenen, offenen Tempel, von welchem 2 herrliche Colonnaden, deren 
Ruͤckwaͤnde geſchloſſen ſind, auslaufen, die in Pavillons endigen. In dem einen iſt Reſtauration, im andern iſt das 
Magazin für bie Verſendungen des Waſſers in Kruͤgen, das Comptoir und die Wohnung des Geſchaͤftsfuͤhrers. Vor 
den Gebaͤuden breiten ſich freundliche Gartenanlagen im engliſchen Geſchmacke aus. 
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: Das Waſſer des Ferdinandsbrunnen ift kryſtallhell und entwickelt, wenn es im ein Glas gegoffen wird, 
eine ungewoͤhnliche Menge Gas. Es hat einen ſehr angenehmen, anfangs ſaͤuerlichen und ſtechenden, dann ſchwach⸗ 
ſalzigen Geſchmack. Es iſt durchaus geruchlos. Seine Wirkſamkeit, (ſehr groß und mächtig bei chroniſchen Krank⸗ 
heiten des Magens, der Gedaͤrme, der Leber und der Milz und ihren Produkten, der Gicht, Skropheln und Druͤ⸗ 
ſengeſchwuͤlſten,) beruht hauptſaͤchlich auf dem Reichthum an ſchwefelſaurem Natrum, Kohlenfäure, Kalk und Bitter⸗ 
erde, und auf der Eigenthuͤmlichkeit in dem Miſchungsverhaͤltniſſe dieſer Subſtanzen. 


ссхүп, Die Universität Göttingen. 


Wenn wirklich aus ber Verweſung der vergangenen Welt ein neuer Geift, bildend und neugeſtaltend, auffteigen 
ſoll, dann muß er nothwendig zuerſt in dem neuen Geſchlechte geboren werden, das die werdende Zeit zu beherrſchen 
geſendet iſt. Mag die abſteigende Generation des Nachgenuſſes der Vergangenheit ſich erfreuen; mag ſie ihre Irr⸗ 
thuͤmer beweinen, oder mit ſtarrem Eigenſinn ihre Thorheiten zu vertheidigen ſich bemühen: die aufſteigende, — die 
Jugend, — ſoll mit friſchem Lebensmuthe in die Geſchichte treten. Die Erfahrung der Vergangenheit darf ſie 
nicht verſchmaͤhen; aber auf die Erbſchaft der Irrthuͤmer und Thorheiten jener ſoll ſie verzichten. Vor Allem aber 
fol fie durch rege Theilnahme an dem Deffentlichen fid) zu dem Werke befähigen, das zu vollbringen fie berufen ift. 
4 Ward folder Beruf nicht gültig gefunden aller Orten, damals, als es galt, das Vaterland zu löfen aus 
fremdem Joch und das bluͤhende Leben einzuſetzen zum Schirm der jungen Freiheit mit dem Schwerte? Und kam 
ihm damals die Jugend nicht mit Ehren nach? So iſt es ja Thorheit, einen Geiſt um ſeines Daſeyns willen an⸗ 
zuklagen, den man ſelbſt hervorgerufen, oder zu verdammen, was man ſelbſt verſchuldet. Und der Geiſt, den 
man heraufbeſchworen am heiligen Abend vor den Siegesfeſten, iſt ein guter Geiſt. Nur mißleitet kann er 
Boͤſem dienen, und eben an ſeiner Leitung ſoll die Weisheit der Alten ſich bewaͤhren. | 
Vor allem Gelaſſenheit und feine Furcht im Angeſichte diefer Jugend; keine Anfeindung auch und aud) 

keinen Argwohn. Eine gute Regierung hat nicht noͤthig, die Nichtswuͤrdigkeit auf Kundſchaft nach geheimen Um⸗ 
trieben zu legen. Wenn ſie nur einigermaßen wuͤrdig iſt, ſteht ja ohnehin alles Gute mit ihr in geheimem Ein⸗ 
verftändniffe, und eine folde hohe Polizei läßt nicht leicht einen Frevel, der geheimer Zuſammenwirkung bedarf, 
im Verborgenen. Darum, wenn ſie ſonſt der oͤffentlichen Bewegungen in der Geſellſchaft Meiſterin geblieben, 
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darf fie, am wenigſten in Deutſchland, vor Verborgenem zittern, und ihre gelaffene Aufmerkſamkeit von ihrem 
Wege ablenken laſſen. Jedem Unzufriedenen wird ſie billigen Spielraum goͤnnen, jeden Uebelgeſinnten bei der 
That erwarten; denn ſie wird nie zweifeln am gewiſſen Siege. Aber ſie wird auch nicht muͤde werden, aus den 
vorhandenen Thatſachen, auf analytiſchem Wege, die Urſachen zu erforſchen, (die ihr kein Heilausſchuß N unbe⸗ 
ſchraͤnkter Vollmacht entdecken wird), und nie fid) ſcheuen, mit der Hinwegraͤumung der Urſachen die Wiederkehr 


EA 


der Wirkungen unmoͤglich zu machen. 

Warum hat man nicht alſo uͤberall gethan? Was hat die Pforten des Unterreichs aufgeriſſen, was hat 
die Leidenſchaften losgekettet, was hat die Furien herauf beſchworen auf deutſche Erde, die die Brunnen des 
Öffentlichen Lebens grauſam vergifteten? O daß ich die Antwort mit meinem Herzblut an die Pforten des Vater⸗ 
landes ſchreiben duͤrfte! Aber was ich nicht auszuſprechen wage, die Formel, welche die Furien zuruͤckzuſchrecken 
Macht hat in den Abgrund, dem ſie entſtiegen, und die ihn verſchloſſen halten würde fuͤr immer: im Herzen 
ne Biedermanns, Derê wohlmeint mit bem Vaterlande, ſteht fie verzeichnet, leferlid) Allen, bie darinnen leſen 
moͤgen. — E 

Die kleine Quelle eines Stromes mag der Fuß cines Kindes aus ihrem Laufe drängen; aber den Strom 
ſelbſt hemmt keine menſchliche Kraft. Was hie und da jetzt vorgeht, iff wie Quellenrieſeln, wie Windes wehen, 
wie Baumes wachſen. Aber trotz unheimlicher Zeichen gruͤnt und ſchattet die deutſche Eiche bod) fo herrlich! 
Wie ſollte man Gefallen daran haben, Blitze hinein zu ſchleudern, damit ihre Krone zum duͤrren Geniſte werde 
und ſie nur unterirdiſch fortwachſe: denn fortwachſen muß ſie, und an die Moͤglichkeit des Vertilgens glaubt der 
Teufel ſelbſt nicht. T | i Mi RE sided 

Allerdings hat fie auch einige welke Zweige. Wenn die Blige nur diefeträfen, damit die regenerirenden Keime 
an ihrer Stelle ſich um ſo ſchneller entwickelten, waͤre es nicht uͤbel gethan. Unſere Rechtspflege z. B., und unſer 
Unterrichtsweſen, das auf den Akademien beſonders, hat ſchon lángft einer Neu⸗Begeiſtigung und Umgeſtaltung be⸗ 
durft. Seit einer Reihe von Jahren find die Univerfitäts-Disciplinen in Zwietracht mit den Forderungen der 
Zeit und des Lebens. Von Jahr zu Jahr immer mehre der duͤrren, welken Aeſte ſtrecken jene Inſtitutionen 
vom Mutterſtamme aus. Aufgelöft, morſch, faul und verwittert iſt das meiſte an ihnen, und der Geiſt der Ver⸗ 
weſung geht um auf den Kathedern. Es hilft kein Tempelneubauen, wenn die Goͤtter verſchwunden ſind. Wie in 
Ruinen hört man's in ihren Grundveſten und Wänden kniſtern, als nage vernehmlich der Zahn der Zeit an ihrem 
Bau; Tragpfeiler berſten, die Mauern ruͤcken aus dem Lothe unb nur der grüne Epheu, ber fie umrankt, oder das 
Geruͤſte, das die Nothwendigkeit endloſen Ausbeſſerns um den morſchen Bau geſpannt hat, haͤlt dieſen nothduͤrftig 
noch zuſammen. Aber die Maſſe, unverwuͤſtlich wie der Urfels, aus dem fie gehauen, iff gefund und für Wieder⸗ 
geſtaltung gar wohl empfaͤnglich. 
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Auch bir, ehrwuͤrdige, fo plump mißhandelte Georgia Auguſta, iff der neue, glänzende Tempel, den dir 
ein freundlicher Fürft gebaut, ein Leichenhaus, fo lange die Stunde der Verklärung dir nicht geſchlagen, welche dir 
weniger als irgend einer deiner Schweſtern vorenthalten ſeyn wird. Ueber dem Zifferblatt, das jene Stunde zeigt, 
hat die Zukunft ihren Schleier geſchlagen; wir wiſſen nur ſo viel: was dir geſchehen iſt und noch geſchehen mag im 
Geiſte des Geſchehenen gegen den Naturgang der Dinge, das muß, indirekt, fruher zum Ziele fuͤhren. Wenn die 
Zeit wird kommen, wo ein Gedanke alle Köpfe wie ein Contagium entzuͤndet, wo eine Idee, in lichtem Schimmer 
aufgeloͤſt, durch die Pforten der Sinne einzieht in alle Geiſter, dann wirſt auch du von neuem einziehen in deinen 
Tempel, und eine zweite Weihe wird ihm werden, ſchoͤner, als die jüngftvergangene, 


Goͤttingen, (12,000 Einw.), eine alte, doch eine der freundlichſten Staͤdte Norddeutſchlands, in einer 
ſchoͤnen und fruchtbaren, gegen Süden von den Vorbergen des Harzes geſchloſſenen Gegend, iſt weltberuͤhmt durch 
feine Un iverſit ot, die der engliſche König Georg u. unter dem Namen Georgia Augufta 1737 ſtiftete. Der 
freie, aͤcht⸗wiſſenſchaftliche Geiſt, und die liberalen, faft kosmopolitiſchen Tendenzen, welche fid) ſogleich bei der erſten 
Beſetzung ihrer Lehrſtuͤhle offenbarten und ungeſtoͤrt fortbildeten, verliehen der Univerfitat eine nicht ſowohl natio- 
nale, als europaͤiſche Bedeutung. Ausländer kamen zu Tauſenden hierher. Die mit engliſcher Freigebigkeit dotirten 
Lehrſtuͤhle nahmen faſt ſtets Maͤnner ein, welche, im Phalanx des gelehrten Europa, als die erſten ihres Fachs, 
in den vorderſten Reihen glaͤnzten. Die Namen Tychſen, Langenbeck, Blumenbach, Heeren, Lucke, Ewald, Hugo, 
Meifter, Bergmann, Beier, Stromeier, Ofiander, Gans, Shige, Hausmann, Müller, Wendt, Mitſcherlich 2c. 26, 
bilden einen Zyklus, wie ihn, gleichzeitig, keine andere Hochſchule aufweiſen kann. i АИ, Geh 

Ein würdiger, Acht vornehmer Ton, der von jeher in Göttingen in dem Lehrerkreiſe herrſchte, und der 
durch die Menge von fuͤrſtlichen Perſonen, welche ihre Studien hier machten, unterſtutzt und getragen wurde, mußte 
nothwendig auch auf den Ton unter den Studenten überhaupt zuruͤckwirken. Dieſer war ſtets anftánbig und freier 
von burſchikoſen Rohheiten, als ſonſt wo. Der Aufenthalt ift übrigens an keiner andern deutſchen Univerſitatsſtadt 
ſo koſtbar wie hier; ein Umſtand, der ſich leicht erklaͤren laͤßt. dit m 3 

Zur Zeit der hoͤchſten Frequenz hatte Göttingen 1800 Studierende, Wegen der regen Theilnahme der 
Göttinger an der Burſchenſchaft, dem Wartburgfeſte und anderen, die Regierungen ängſtigenden Erſcheinungen der 
damaligen Zeit wurde durch gemeinſchaftlichen Beſchluß ein zweijaͤhriger Verruf über Göttingen ausgesprochen, 
welche Maßregel die Univerfität verddete und die Zahl ihrer Beſucher auf 400 herab brachte. Goͤttingen erhob fid 
ſeitdem nie wieder zum früheren Glanze. Seine Schickſale in neueſter Zeit ſind zu friſch im Andenken aller Leſer, 
um mehr als der bloßen Hindeutung zu bedürfen, ' 

Univerſum. V. Bb, 11 
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Göttingen beſitzt mit königlicher Freigebigkeit dotirte wiſſenſchaftliche Anftalten und Sammlungen aller Art: 
ein Seminar, Gelehrten⸗Vereine in Menge, eine Sternwarte, ein Anatomiſches Theater, ein Klini⸗ 
ſches Inſtitut, einen Botaniſchen Garten, ein Muſeum für Naturgeſchichte, und eine Bibliothek, für 
neuere Literatur die reichſte in der Welt, mit mehr als 300,000 Baͤnden und uͤber 6000 Manuſcripten. — Die im 
Stahlſtich dargeſtellte neue, prachtvolle Aula, ein Geſchenk König Wilhelm's des Vierten, wurde am Jubel⸗ 
Stiftungsfeſte der Georgia, am 19. September vorigen Jahrs, feierlich eingeweiht und der Univerfität übergeben. 


ccxvm, Rudelsburg und Haaleck in Thüringen. 


Das Bofe 
Stuͤrzt mit dem Guten im Strom der Zeiten. 


Die Natur zeigt uns in allen ihren Werken unendliche Mannichfaltigkeit. Keine zwei Weſen gleichen (id) in der 
ſeelen⸗ und willenloſen Schoͤpfung: denn im grenzenloſen All herrſcht die Freiheit. Die organiſche Welt kann nicht 
davon ausgenommen ſeyn, und mehr als irgend ein anderes Geſchaffenes hat der Menſch die Nothwendigkeit, ſeine 
Individuen in unendlicher Mannichfaltigkeit zu entwickeln, und jedem aufzudruͤcken fein eigen unterſcheidendes Ge- 
praͤge. Nach dem naͤmlichen Geſetze bilden ſich die Voͤlker, ebenſo verwandte Staͤmme ein und deſſelben Volks ei⸗ 
genthuͤmlich aus nach dem Einfluſſe ihres Klimas, der Natur und Fruchtbarkeit ihres Bodens, nach ihrem Stamm⸗ 
charakter, ihren Ideen, ihrer Lebensweiſe, ihrer Kunſt, ihren geſchichtlichen Erinnerungen, und uͤberhaupt nach 
der ganzen Art ihres Seyns. Ich kenne nichts Laͤcherlicheres und Nachtheiligeres zugleich, als das Streben, welches in 
einem großen Reiche alle Individualitaͤt der einzelnen Voͤlkerſtaͤmme verwiſchen und die Mannichfaltigkeit der Formen 
zerſtoͤren will. Nur Unverſtand und Despotismus moͤgen einen ſolchen Willen befolgen. Kein Goͤtzendienſt aber 
empoͤrt mehr, als der für eine willkuͤhrlich ausgedachte, die Nationalitäten zerſtoͤrende Einheit geforderte. 

Nicht einmal unter fid) verwandten Stämmen darf die Idee der Volkseinheit näher treten, als es bie freie Entwik⸗ 
kelung des Stammcharakters zulaͤßt. Wie thoͤricht find Diejenigen z. B., welche von der Nothwendigkeit reden, alle Men⸗ 
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ſchen deutſcher Zunge in eine ce einzupreſſen, damit ein Deutſcher dem Andern "n Deutſchland, das allen 
andern Laͤndern in der Bildung vorangeht, hat ſeine ſchoͤne, geiſtige Entwickelung einzig und allein der reibenden, 
rivaliſirenden, immer zur Nacheiferung ſpornenden Individualitaͤts-Bildung feiner Stämme: zu danken. Es traͤgt 
die Mannichfaltigkeit einer Welt in ſich; und gerade dieſe Mannichfaltigkeit iſt der Traͤger ſeiner Kultur und der 
Buͤrge ihres Fortſchreitens. Welchem Stamm unter fo vielen würde denn, wenn wir eins werden follen, das 
Muͤnzrecht gebuͤhren? Welchem das Recht, mit ſeinem Stempel die uͤbrigen, die Urbilder vernichtend, auszupraͤgen 
und in Kurs zu ſetzen? Dem Staͤrkſten doch wohl. Und der waͤre? Man ſieht, wohin es fuͤhrt. Nein! jeder 
deutſche Volksſtamm muß ſein ſelbſtſtaͤndiges, eigenes Leben behalten; er muß behalten ſeinen eigenthuͤmlichen 
Charakter, ſeine Sitten und ſeine Gebraͤuche. Wuͤrden alle deutſchen Staͤmme zu einer großen Nation zuſammen 
geſchmolzen, wie die franzoͤſiſche, dann wuͤrden wir vielleicht der Welt Geſetze geben; aber mit dem Verwiſchen 
aller Individualitaͤt im Einzelnen ging unſere hoͤhere Beſtimmung ſicherlich verloren. 

Wir duͤrfen nicht fuͤrchten, daß die Metamorphoſe, ſchon zweimal mißlungen, ſobald von neuem verſucht 
werde. Die Manie, die alten deutſchen Landnamen auszutilgen, gleichſam als fuͤrchtete man die hiſtoriſchen Erinne⸗ 
rungen, welche ſich an ſie Entipfen, ift eine obfolete, und in der neuerlichen Wiedererweckung der Ehrfurcht für 
deutſches Alterthum finden wir ein Palliativ gegen die Wiederholung. Wer freute ſich nicht, hoͤrt er die alten Namen 
von Laͤndern und Gauen wieder aus dem Munde der Fuͤrſten? So iſt auch der Urname Thuͤringen, den des 
Thuͤringers Stamm treu bewahrt hat, ſo viel auch daran getauft und wieder getauft worden iſt im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte, und ſo viele Herren auch herrſchen in ſeinen Gauen und auf ſeinen Hoͤhen, neuerlich wieder zu Ehren 
gekommen, und man hat von Thuͤringiſchen Staaten und Staatenbuͤndniſſen mancherlei gehoͤrt. Am Ende liegt 
dem Volke freilich wenig d daran: es vergißt den Heimathsnamen doch nicht, vergaͤßen ihn auch die Diplomaten. 

Thuͤringen, wie Jean Paul es nennt, „das Land der gemuͤthlichen Natur und der gemuͤth- und bildung⸗ 
reichen Menſchen,“ zaͤhlte einſt eine kaum glaubliche Anzahl von Burgen und Veſten, deren Ruinen jetzt die Gegend 
ſchmuͤcken. Der größere Theil derſelben entftand zu jener Zeit, wo die Slaven fih gewaltſam Wohnſitze erbauten 
von den Weſtmarken Deutſchlands an bis zu ſeinem Herzen; wo Wenden und Sorben der Lauſitz und die Boͤhmen 
iy raͤuberiſchen Einfälle oft bis in's Thuͤringer Land ausdehnten. Da famen fefte Burgen auf auf allen Hoͤhen, 

Schutz und zur Abwehr der frechen Fremden. Die Rudelsburg wurde damals gebaut; Saaleck, fuͤr 
eg bie Volksſage Karl den Großen 018 Gründer nennt, bedeutend erweitert. 
Ritter Rudolf von Muͤnchhauſen errichtete jene im 10ten Jahrhundert. Anfangs beſtand ſie aus 
einem einzigen feſten Thurme, hoch auf einem die Saale uͤberragenden ſteilen Felſen, von Naumburg etwa anderthalb 
Stunden entfernt. Die Veſte bezweckte urſpruͤnglich, ein Zufluchtsort in Zeiten kriegeriſcher Noth zu ſeyn. Rudolf wohnte 
und wirthſchaftete im gegenuͤberliegenden Dorfe Kreipiſch, wo noch jetzt ein Rittergut iſt, das ihm gehoͤrte. Nach 
ihm erhielt die Burg den Namen Rudolfsburg, welcher ſpaͤter in den heutigen verkruͤppelte. Grenzſtreitigkeiten 
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wegen kam es zwiſchen dem Geſchlechte Muͤnchhauſen und dem der Guͤltenburge, welches auf der nahen Krainburg 
ſeinen Hauptſitz hatte, zur Fehde, die der Erbhaß ein paar Jahrhunderte lang naͤhrte. Der Rudelsburger Zweig 
der Muͤnchhauſen war bereits im zwoͤlften Jahrhunderte bis auf ein einziges Auge verdorrt. Ritter Otto, der 
letzte ſeines Stammes, hatte im heiligen Kriege ſeinen Sohn verloren; eine einzige Tochter war ihm geblieben, und 
der durch Alter entnervte Arm des Vaters war unvermoͤgend, feine nach Hilfe ſchreienden Hinterſaſſen gegen den 
drangſalirenden Nachbar zu ſchuͤzen. Da that Otto den erſten ſchweren Schritt zur Ausſoͤhnung. Er lud den 
Krainburger, dieſem fuͤr ſicheres Geleit ſein Ehrenwort einſetzend, zu einem Faſtnachtsſchmauß. Ludwig von Guͤl⸗ 
tenburg kam. Mit einer wechſelſeitigen freundſchaftlichen Erklaͤrung war der langwierige Hader aufgeloͤſt, der boͤſe 
Geiſt entwich und der der Liebe kehrte ein. Otto's reizende Tochter, die reiche Erbin, wurde Ludwigs Hausfrau. 
Im Heirathsvertrage hatte man aber ausgemacht, daß, wenn die Ehe mit mehren Soͤhnen geſegnet, einer 
der jüngeren die muͤtterlichen Beſitzungen erben, das Muͤnchhauſen fhe Wappen führen, am väterlichen Gute aber 
keinen Antheil haben ſolle; und am Hochzeittage that Hildegard laut das Geluͤbde, daß, wenn Gott ihr mehre 
Soͤhne ſchenke, ſie den Kloͤſtern zu Weißenfels und Naumburg, jedem tauſend meißniſche Gulden verehren wolle. 

Es traf ein. Ludwig und Hildegard hinterließen 2 Soͤhne; der juͤngere bekam die Rudelsburg mit dem 
muͤtterlichen Gute. Es war ein braver, redlicher, freundlicher Mann, allgemein geachtet; aber ſein Sohn, auch ein 
Otto, ſchlug gaͤnzlich aus der Art. Er wilderte auf Abenteuer umher, ein beruͤchtigter Raufbold; und als der 
Vater aus Gram über ihn ſtarb, trieb er es ärger, als zuvor. Er bewaffnete feine Bauern und übte mit ihnen 
die adeliche Straßenraͤuberei auf eine gräuliche Weiſe aus. Sein Burgverließ füllte ſich mit Schlachtopfern an, fein 
Schatz mit unrechtem Gute. Er baute eine Brücke über die Saale, blos um Vorwand zu haben zu Erpreſſungen. 
Da mußte jedes Schiff, das fie paſſirte, und Jeder, der des Wegs zog, ſchweres Zoll-, Bruͤcken⸗ und Geleitsgeld 
zahlen, und weder Freund noch Feind kam ungerupft durch. Dieſes unwuͤrdigen Otto's Sohn war nicht beſſer als 
der Vater. Er war der Schrecken und die Geißel des Landes 10 Meilen in der Runde. Vergeblich waren die 
Klagen bei Kaiſer und Reich. Sie wurden nicht gehoͤrt, oder das Raubgeſindel verlachte die kaiſerlichen Befehle, 
die ohne Kraft waren. J 

Aber der große Habsburger kam, und mit ihm die Stunde der Vergeltung. 1289 erſchien der Kaiſer in 
Erfurt, wohin er einen Reichstag ausgeſchrieben hatte; ihm nach zog ein kleines, aber ſtreitgeuͤbtes Heer. Nun ließ er von 
allen anweſenden Fürften den Landfrieden beſchwoͤren, und wie ein Sturm ging's dann zur Vertilgung der adelichen 
Raͤuber von Burg zu Burg. An einem Tage richtete er zu Ilmenau uͤber 28 gefangene Stegreifritter. Alle 
buͤßten mit dem Strang. Der Rudelsburger entging ſeinem wohlverdienten Schickſal auch nicht. Nach heftiger 
Gegenwehr fiel er, beim Sturme der Burg verwundet, von der Mauer, auf der er kaͤmpfte, und wurde jaͤmmerlich 
zertreten; die eingenommene Veſte aber wurde geplündert, angezündet und zerſtoͤrt. Dieß geſchah 1290. 
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Nach langen Jahren erhielten die Nachkommen die Beſitzungen zuruck und vom Kaifer die Erlaubniß zum Wieder- 
aufbau der Burg. Eine Fehde mit dem Biſchofe von Naumburg fuͤhrte die zweite Zerſtoͤrung derſelben im Jahre 
1348 herbei. Das Geſchlecht der Guͤltenberge erloſch, und vom 16ten Jahrhunderte an änderte die Burg öfters ihre 
Beſitzer. Die Familien Buͤnau, Kreuzen, Zech, Brühl und Schönberg beſaßen fie wechſelsweiſe. Schon zu Ende 
des 17ten Jahrhunderts war ſie theilweiſe verfallen. Gaͤnzlich verlaſſen wurde ſie erſt 1730 und ſeitdem iſt ſie, 
als Ruine, eine Zierde der Landſchaft. ; 

Den ehemaligen großen Umfang der alten Veſte kann man noch aus den Truͤmmern deutlich erkennen. 
Bruſtwehren und Wälle umgaben einen äußern Hof, und eine ſehr hohe Mauer, mit einem tiefen und breiten, in 
den Fels gehauenen Graben, umſchloß die eigentliche Burg. Noch erkennt man an der Mauer die hervorſtehenden 
Quadern, in denen die Angeln der Fallbruͤcke ruheten, welche letztere ein Bollwerk vertheidigte. Aus der Mitte der 
Veſte erhob ſich ein ungeheuerer viereckiger Thurm, deſſen untere Mauern 12 Fuß dick waren. Der Eingang in den⸗ 
ſelben war 50 Fuß uͤber dem Boden. In ſeinen tiefſten Gewoͤlben ſieht man noch das Burgverließ. Bei deſſen 
kuͤrzlich geſchehener Aufraͤumung fand man die Ueberbleibſel menſchlicher Gebeine. Welche Geſchichten wuͤrden dieſe 
erzaͤhlen, wenn ſie reden koͤnnten! — 


Der Rudelsburg gegenüber, nur durch eine tiefe Felsſchlucht getrennt, ſtehen die Ruinen von Saaleck: — 
der Burg Karls des Großen, und des nachherigen Sitzes eines berühmten, laͤngſt erloſchenen Geſchlechts. 

Nur 2 hohe, runde Thuͤrme ſind noch uͤbrig; alles Uebrige iſt verſunken, und blos mit Baͤumen be⸗ 
wachſene Schutthuͤgel deuten den Standort der ehemaligen Gebaͤude dieſes prachtvollen Schloſſes an. Zwiſchen 
beiden Thuͤrmen ſieht man den Brunnen, der hinab drang bis unter den Spiegel der Saale. Er ifl jetzt zur 
Haͤlfte verſchuͤttet; jeder der Hinkommenden will die Tiefe durch einen Steinwurf beurtheilen, und ſo fuͤllt er ſich 
allmahlich aus. Von dem hoͤchſten der Thuͤrme, in dem der jetzige Beſitzer fid) ein freundliches Zimmer eingebaut 
hat, und der bequem zu erſteigen iſt, genießt man, nach Oſt und Weſt, hinauf und hinab in das Saale⸗Thal eine 
reizende Ausſicht. : j 

Als die aͤlteſten Beſitzer Saalecks nennt die Geſchichte das Dynaſtengeſchlecht der Schenken von Vargula, 
beruͤhmt in Thuͤringens Geſchichte. Nach deſſem Ausſterben gab der Kaiſer Schloß und Gut den Biſchoͤfen von Naumburg 
zu Lehn. Dieſe benutzten die ſtattliche Burg zu ihrem Sommeraufenthalt, und in jener Zeit des aͤußerſten Verderbniſſes 
der Kirche (im 14ten Jahrhundert) waren die einſamen Mauern Saalecks oͤfters Zeuge von Scenen, von welchen die 
einfáltige Laienwelt kaum eine Ahnung hatte, fo fred) und toll auch mancher geiſtliche Oberhirte in den Städten fein 
Weſen trieb. „Der biſchoͤfliche Sitz zu Naumburg,“ berichtet eine alte Handſchrift Sé [Ше Zeit, „war eine 
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Grundſuppe der Holle und beſtand aus erzgottloſen Böfewichtern und Kindern des Teufels, welche die aͤrgſten 
Sünden zu begehen keine Scheu trugen. Es hatten auch die biſchoͤflichen Kathe und Voͤgte kein Gewiſſen, viel⸗ 
weniger Mitleid mit den Unterthanen, und da fie immer nur Geld in die bifchöfliche Kammer ſchaffen ſollten, mußten 
ſie allezeit ſinnen, wo ſie es hernehmen und den Unterthanen abpreſſen ſollten. Am ſchlimmſten von Allen trieb es der 
Biſchof Johannes aus dem Geſchlechte der Miltitze, dem der Teufel 1347 den Krummſtab in die Hand ge⸗ 
legt. Dieſer bezeigte (id) feine ganze Regierung über als ein rechtes Satans = und Weltkind und lebte in Freſſen, 
Saufen, Huren, Buben, Reiten, Fahren und Jagen alſo, als ob kein Herrgott im Himmel waͤre. Er ließ, (und 
deffelbigen Gleichen thaten feine Saufgenoſſen, die Canonici), die geistlichen Aemter durch Vikare verrichten und 
verlebte alle Zeit auf den Schloͤſſern, oder in der Naͤhe von Nonnenkloͤſtern, wo er ein ſchreckliches Leben ver⸗ 
führte. Seine größten und meiften Schandthaten aber hat er auf Saaleck begangen, und man nannte die Burg 
mit Recht den Satanswinkel der Luſt und der Bosheit. Da wurden Rotten von Gauklern aus Nürnberg ver⸗ 
ſchrieben und luͤderliche Megen, und Leckerbißlein aus Leipzig und Braunſchweig zu Hauf, und eingeladen zuweilen 
bei 200 Perſonen beiderlei Geſchlechts, und nicht von dannen gegangen, als bis Küche und Keller geleert waren 
ganz und gar ac. 1." — Doch genug aus der Saalecker Chronik, die merkwuͤrdige Beiträge zur Sittengeſchichte einer 
lángft vergangenen Zeit liefert. T | 2 

Nach der Reformation wurde Saaleck mit den übrigen Beſitzungen des Bisthums eingezogen, und die 
verlaſſene Burg verfiel. Als das dazu gehörige Gut durch Kauf an die Familie Feilitzſch kam, war fie Ruine. 


cxx Madagascar. 


س — 


Schon die Alten kannten das Daſeyn von Madagascar als eine in Suͤdoſt von Aethiopien liegende große 
Snfel; bie Portugieſen entdeckten fie aber 1492, und nannten fie nach dem Heiligen des Entdeckungstags St. Lau: 
rentius. Andere Europäer gaben ihr denjenigen Namen zuruck, welchen fie im Munde ber Eingebornen führt: 
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Madagascar. — Die Inſel, etwa 200 geogr. Meilen lang und den vierten Theil fo breit, wird durch den Kanal 
von Mozambique vom aftikaniſchen Feſtlande geſchieden. Für die gebildete Welt ift fie, bis auf einige Kuͤſtenſtriche, 
noch immer ein TERRA INCOGNITA; daher muß die Angabe von der Zahl ihrer Einwohner blos auf muthmaßlichen 
Schaͤtzungen beruhen. Solche wechſeln zwiſchen 1½ und 3 Millionen. — In Madagascar zeigt ſich die Natur noch 
in ihren Urformen, und nur (ее hat die Hand der Cultur fie hie und da berührt. An den Kuͤſten tief eingetif- 
Гете, mit der üppigften Vegetation begrenzte Schluchten, aus denen braufende Bergwaſſer dem Ocean zueilen; wei- 
terhin mit faſt immerwaͤhrenden Nebeln bedeckte Thaler und, im Innern, große hohe Gebirgskaͤmme, an deren mit 
Urwaͤldern bedeckten Seiten coloffale Wolkenmaſſen hin und her ziehen, oder auf und nieder wogen, oder, das Ganze 
umhüͤllend, ein Dunſtmeer bilden, aus dem nur die hoͤchſten Bergkegel hervor ſtehen wie einſame Inſeln: — fo ift 
der allgemeine Anblick Madagascars aus der Ferne. Die geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe des Eilands find noch faſt gar 
nicht unterſucht; doch tragt es bie ſichtbaren Zeichen der neptuniſchen Herrſchaft. Muſchelkalk ift bis zu einer Höhe 
von vielen tauſend Fuß aufgelagert, und die Ueberbleibſel von Korallen 2c. 2. bilden ganze Berge. Nur einzelne 
Strecken des Ufers beweiſen das Daſeyn von auch vulkaniſcher Thätigkeit in dieſen Gegenden. Baſaltfelſen, theils 
mit ſchoͤner Säulenbildung, ragen an mehren Orten unmittelbar aus dem Meere hervor. Alle Partieen vulkaniſchen 
Urſprungs find ſehr zerkluͤftet und geben den Gegenden, wo fie vorkommen, einen romantiſchen Charakter, den 
eine rieſenhafte Vegetation noch ſteigert. Die Schluchtenwande find mit armdicken Schlingpflanzen eingefaßt, oder 
beſetzt mit großen Bäumen, an welchen jene hinanranken. Uralte, ungeheuere Baumſtämme liegen chaotiſch umher, 
eingeklemmt zwiſchen dem zerklüfteten Geſtein, oder mit Farnkraͤutern und Gebuͤſch uͤberwachſen: Zeugen der Ge- 
walt und der Verwuͤſtungen der Gewaͤſſer, die zur Regenzeit fid) in reißenden Strömen von den Bergen waͤlzen. 
Hie und da ſtuͤrzen аге von Felsabſaͤtzen, oder gruͤnliche Seen gucken aus der Tiefe der Thalgruͤnde. Auf 
dieſer Inſel iſt an gebahnte Wege nirgends zu denken. Die Pfade der Menſchen gleichen den Pfaden des Wildes, 
und über die ſchauerlichſten Schluchten führen leichte Bruͤcken, von Baumzweigen geflochten. Schaudernd ſieht der 
zagende Reiſende die Waſſer in der Tiefe ſchaͤumen und hoͤrt ihren Donner, der ſich durch die Schlucht den fernen 
Bergen zurollt. : i 

Die Eingebornen wohnen Doͤrferweiſe bei einander, Ihre Wohnungen find, zum Schutze vor den Ueber⸗ 
ſchwemmungen, gemeinlich auf Anhoͤhen erbaut, und haben, vermoͤge einer Eigenthümlichkeit in ihrer Bauart, ein 
ſonderbares Anſehen. Sie ſind naͤmlich zeltartig, und die Balken, welche ſich zu beiden Enden, an den Firſten, 
kreuzen, ragen weit uͤber dieſelben, gabelfoͤrmig, hinaus, und ſind an den Enden zu allerhand Kopfgeſtalten von 
Thieren und Voͤgeln ausgeſchnitzt. Die Doͤrfer umgeben Graͤben, zwanzig Fuß breit und oft doppelt ſo tief, theils 


mU Wem js 


der leichtern Vertheidigung wegen in Zeiten des Kriegs, theils um bie Beſuche wilder Thiere des Nachts abzuhalten. 
Ein ſchmaler Steg fuͤhrt uͤber den Graben an einem Ende des Dorfes; der einzige Zugang zu demſelben. 

Die Abſtammung der Einwohner ift die Malapyiſche. Sie find ſtark, wohlgebildet, kraushaarig, olivenfar⸗ 
big, febr kriegeriſch, rachſüchtig; thieriſchen, ſinnlichen Genuͤſſen find fie oft bis zum Wahnſinn ergeben. Nach Art 
indiſcher Stämme ſcheiden fie ſich in Kaſten; aus den vornehmſten werden ihre Fúrften, ihre Prieſter und ihre 
Richter gewaͤhlt. Die Prieſter koͤnnen ſchreiben und leſen und ſind Bewahrer der Religionsgeheimniſſe. Der Ma⸗ 
lagaſſe verehrt ein gutes und ein boͤſes Weſen; beide theilen ſich, nach ſeinen Begriffen, in die Herrſchaft des Him⸗ 
mels und der Erde. ` ; : 

Es ift die gewöhnliche Tendenz religidfen Aberglaubens, über die ſtaͤrkſten und zarteften Triebe der Natur 
eine teufliſche Gewalt auszuüben und nach ihrer Vernichtung und Unterdrückung zu ſtreben; aber kaum giebt es 
eine ſo ſcheußliche Aeußerung ſeiner Macht, wie hier, unter irgend einem Volke. Eine von den Prieſtern genaͤhrte 
Vorſtellung ſchreibt jedem Tage einen allmaͤchtigen Einfluß zu, der bald für Dieſes, bald für Jenes bófe oder gut 
ſey. Gewiſſe Tage halten ſie fuͤr unheilbringend jeder organiſchen Neugeburt ſo ſehr, daß ſie die Zerſtoͤrung derſelben 
für einen Pflichtakt der Barmherzigkeit betrachten. Es werden daher alle an ſolchen Tagen gebornen Kinder von 
den Aeltern gemordet, welche damit Gott das wohlgefaͤlligſte Opfer zu bringen waͤhnen. Schauderhaft iff die Art 
die Schauerthat zu vollziehen. Man denke fid) den neugebornen Menſchen, das Bild der Huͤlfloſigkeit, hingegeben der 
Marter; ſeine Henker — die Aeltern. Laͤchelnd liegt es in den Armen der Mutter, die es ſtill und andaͤchtig unter den 
Agonien der Liebe und des Aberglaubens, gefolgt von dem Vater und den Verwandten, hinaus vor's Dorf traͤgt 
und es niederlegt in den Staub queer vor dem Steg, den Alles, was aus⸗ und eingeht, wandeln muß. Unfern 
von dem wimmernden Geſchoͤpfchen ſetzen ſich die Aeltern und Verwandten nieder. Die Menſchen gehen und kom⸗ 
men: aber ſie ſchreiten uͤber den Gegenſtand des Jammers, der ſich im Staube windet, hinweg. Erſt den Fußtrit⸗ 
ten der heimkehrenden Heerde iſt's vorbehalten, ſeine Leiden zu endigen. — i 

Bisweilen geſchieht es wohl, daß ein folded Kind einen ganzen Tag liegt, und nur leicht verwundet, oder 
unverletzt davon kommt. In dieſem Falle nimmt es ein Prieſter auf, reinigt es im geweiheten Waſſer und unter 
dem Jubel des Volkes giebt er's den entzuͤckten Aeltern zur Pflege zurück! Der boͤſe Zauber des Tages ift dann 
durch die Macht des guten Geiſtes geloͤſt, und das Kind wird fortan als deffen Schützling betrachtet. 
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ccxX, Der Donaustrudel. 


Wore es nicht eine alte Krankheit des Menſchen, in der fernen Fremde zu hoffen und zu ſuchen, was er in der 
nahen Heimath verſchmaͤht, dann koͤnnte man nicht begreifen, wie es moͤglich iſt, daß die reichen, reiſeluſtigen 
Menſchen mit ihrem Gelde in fremden Laͤndern und oft fremden Welttheilen entlegene Genüffe einer üppigen und 
ſchoͤnen Natur kaufen, die herrlichen Gauen und romantiſchen Thaler der Donau aber bis auf bie neueſte Zeit, 
verhaͤltnißmaͤßig, von ihnen wenig beſucht worden find. Erft in unſern Tagen hat die Dampfſchifffahrt und ihre Be⸗ 
quemlichkeiten den Bann dieſer Gegenden geloͤſt und manchen bisher wenig bekannten Namen in der Reiſewelt beruͤhmt 
gemacht. Einen ſolchen fuͤhrt das ſchoͤne Bild hierneben. 

Von Linz ſtromabwaͤrts, halbwegs nach Grein, breitet fid) die Donau in der Ebene weit aus und theilt fic) 
in mehre Arme, die eben ſo viele Inſeln bilden. Erſt nahe bei Grein treten die Ufer wieder näher zuſammen, und 
das Thal verengt ſich zu einer tiefen Schlucht, an welcher jenes Städtchen mit der nobeln Greinburg maleriſch 
ſich lagert. Der Strom macht hier, hoch aufgethuͤrmt in ſeinem Felſenbette, den gefuͤrchteten Greinerſchwall 
als Vorboten des größern, gleichartigen Naturſchauſpiels, auf das von dort der Schiffer mit feierlicher Stille vorſichtig 
zuſteuert. Schon von ferne warnt dumpfes Brauſen und das unruhige Wirbeln der Gewaͤſſer. Die Felſeninſel 
Wirth, gekrönt mit den Ruinen einer alten Burg, der Werfenſte in genannt, auf welcher ein beruͤchtigtes Schnapp⸗ 
hahngeſchlecht auf Raub lauerte, der an armen, nothleidenden Schiffern leicht zu begehen war, theilt den Strom in 2 Arme. 
Jener zur Rechten, der ſogenannte Hoͤß gang, fließt ruhig dahin; kann aber leider! nur bei febr hohem Waſſer⸗ 
ſtande zur Fahrt benutzt werden. Der zur Linken bildet den Strudel, der Donau⸗ Schiffer Schreckbild, wie es 
das Bingerloch fuͤr die Schiffer des Rheins früher geivefen. Dort, wie da, bildet ein ben Fluß quet durch⸗ 
ſetzendes Felsriff eine furchtbare Brandung und eine noch immer nicht ganz gefahrloſe Paſſage, obſchon fie Jofeph 
der Zweite durch Sprengen mit Pulver unter dem Waſſer erweitern ließ. Bei dem Markte Struden, der 
pittoresk am Uferrande unter einem überhängenden Felſen erbaut iff, hat man zum Ueberſchauen dieſes erhabenen 
Naturſchauſpiels den beſten Standpunkt. Von dieſem geſchah auch die Aufnahme unſerer Abbildung. 
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ссхх. Der Bimalayah. 


Die glühenden Ebenen von Hindoſtan find dem Europaͤer im Sommer Kerker, und die Sonne iſt ſein Gefangen⸗ 
waͤrter. Er darf dann, außer am fpaten Abend und in der friſchen Morgenſtunde, nicht wagen, ‚feine Wohnung zu 
verlaſſen. Die Meiſten, welche dieſe Regel vernachlaͤſſigen, raffen Typhus und Fieber hinweg. ; 
Bevor bie Britten ihre Herrſchaft uͤber Hochindien ausgedehnt. und befeſtigt hatten, war es ihren 
Beamten vergoͤnnt, zu ihrer Erholung jaͤhrlich einige Monate in bie gefünberen Seeſtädte zu ziehen, und viele 
brachten ihre Urlaubszeit auf dem Kap zu. Seit zwei Jahrzehnten hat ſich dieß geaͤndert. Im unbeſtrittenen Beſitz 
der ganzen ſuͤdweſtlichen Seite des indiſchen Hochalpenlandes haben die Britten aus den Ebenen bequeme Fahr⸗ 
ſtraßen in jene Gebirgswelt gezogen, und mit dem Eintritt der heißen Jahreszeit wandern ſie aus den Staͤdten 
der Niederungen ſchaarenweiſe in ihre aſiatiſche Schweiz, wie die Engländer in der Heimath in die europäifche 
ziehen. Auf jene langen Ferien hofft der Beamte und Kaufmann in Indien, wie der Gefangene auf ſeine Be⸗ 
freiung. Schon Wochen vorher ſieht man überall in den Haufern die Vorbereitungen zum Umzug. Es werden 
Vorraͤthe geruͤſtet, Kiſten und Koͤrbe gepackt, und Saumthiere, beladen, vorausgeſchickt. Befreundete Familien 
treten in Geſellſchaften zuſammen, und der Tag des Aufbruchs iſt ein Tag des Jubels. — Zuerſt wird die bengaliſche 
Ebene durchzogen. Auf den trefflichen Heerſtraßen geſchieht dieß ſchnell, und das Aufſteigen beginnt. Anfaͤnglich 
iſt's kaum merklich. Der Weg geht durch Waͤlder, die das Hochgebirg in ſeiner ganzen ſuͤdlichen Ausdehnung 
umſaͤumen. Prachtvoller Baumwuchs entſproßt dem von tauſend Quellen befeuchteten Boden, und Lianen und 
blühende Schmarotzerpflanzen aller Art Énüpfen die Rieſen der vegetabiliſchen Welt mit bunten und gruͤnen Guir⸗ 
landen anmuthig zuſammen. Ueberall ift Kraft und Fülle einer noch jungfraulichen Natur. Man hört Vogel, ſingen, 
und das widrige Geheul der Schakals und Tiger der Ebene erſchreckt nicht mehr. Feierlich rauſcht's in den d 
Wipfeln, und man athmet ſchon erquickende, balſamiſche Gebirgsluft. 

Der Waldguͤrtel des Himalayah iſt wenig bevoͤlkert. Es bewohnen ihn Hirten, die ihre Heerden im 
Walde weiden laſſen, Honig und andere Produkte ſammeln, und ſie gegen die Artikel der Ebene tauſchen. Ihre 


no ge cu 


Haufer find von Holz und elend, ihre Kleidung iff ein ſchwarzer Mantel. Sie führen zum Schutze ihrer Heerden 
Waffen. Der Waldbewohner iſt ſchwarzgelb, mager; aber ein kraͤftiger Menſchenſchlag. 

Die Waldregion hat eine Breite von 5 bis 15 Meilen. Nach dem Gebirge zu wird ſie lichter, das Terrain 
ſtücklichter. Felſen werden ſichtbar, und die tief gefurchten Abhaͤnge bilden haͤufige Schluchten. Muntere, chryſtall⸗ 
helle Bergſtroͤme rauſchen entgegen, die Gegend iff angebauter und auf den mit Felsſtuͤcken befácten Wieſen und 
Triften ſtehen ſteinerne Wohnungen, mit kleinen Garten und Getreidefeldern umgeben. Mit jeder Viertelmeile ente 
faltet ſich nun mehr und mehr der Charakter der Alplandſchaft. Die Straßen winden ſich, wie die Straßen der 
Schweiz, im Zickzack ſteilen Bergwaͤnden hinan, oder an Schluchten hin, und ſuchen uber kuͤhn geſchlagene Bruͤcken 
bald das eine, bald das andere Ufer der Bergſtroͤme. Wie in den untern Regionen auf der Suͤdſeite der Schweizer⸗ 
gebirge, zeigt fid) allenthalben üppiger Pflanzenwuchs; Lianen ranken als Guirlanden durch die Baume, Hirſche und 
Rehe ſtreifen voruͤber, und in den hohen Wipfeln wiegen ſich Phaſanen, oder ſpielen Affen. Weiter hinauf, mit 
4 5000 Fuß Höhe, beginnt die Vegetation kaͤlterer Klimate, An den fonnigen Wänden rankt der forgfáltig 
gepflegte Weinſtock, und um die Wohnungen, ganz ſchweizeriſcher Bauart und Form, breiten ſich Pflanzungen von 
Kirſch⸗ und Birnbaͤumen und Aprikoſen, und Korn und Weizenfeldern aus. Wilde Roſen, Hagebutten, Himbeeren 
unb Brombeerſtraͤuche bedecken die zur Kultur weniger geſchickten Striche, und die verwitterten Felsbloͤcke, Geſchiebe 
der hohen Urberge, find überzogen mit Erdbeeren, die das ganze Jahr hindurch zugleich Bluͤthen und Früchte 
tragen. Die Menſchen ſind von denen der tiefern Regionen vortheilhaft unterſchieden. Sie ſind weißer, ſchlank, 
ſtark, gewandt, frohſinnig und gaſtfrei. Mit aͤcht ſchweizeriſcher Beharrlichkeit machen ſie die Fels waͤnde und 
volligen Abhaͤnge urbar, und ihr Fleiß erſetzt, was die Natur dem Erdreich verſagt hat. Dieſe Region, deren hoͤchſte 
Bergkuppen 9000 Fuß erreichen, bildet den dritten Guͤrtel um den eigentlichen Himalayah. Man erſchrickt, 
wenn man jene Berge betrachtet und ſich denkt, daß man auf ihren Gipfeln die hoͤchſten Kegel noch 16,000 Fuß uͤber 
ſich ſehen wuͤrde. Es prangt dieſe Landſchaft mit Seen, mit Waſſerfaͤllen, Staubbaͤchen und allen Wundern der 
Alpenwelt. Nur die Eismeere und Schneewuͤſten fehlen noch; fie find. der hoͤchſten Region vorbehalten. 

Innerhalb der mittlern Bergkette liegen eine Menge Doͤrfer und Flecken, und hier finden die Sommer⸗ 
wanderungen der engliſchen Familien aus den Staͤdten und Ebenen Hindoſtans ihr Ziel. Jagd und Strei⸗ 
fereien in das Hochgebirge füllen den Ankoͤmmlingen die Zeit ſchnell aus und das Vergnügen ift hier in nicht weniger 
mannichfaltigen Formen zu Hauſe, als in der Schweiz, wenn es auch zur Zeit noch nicht mit derſelben Be— 
quemlichkeit genoſſen werden kann. Doch haben ſich ſeit einigen Jahren eine Menge europaͤiſcher Gaſtwirthe ange⸗ 
ſiedelt, und viele Familien beſitzen ſchoͤne Villen. 
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Erſt wenn man die mittlere Bergkette uͤberſtiegen hat, treten die Schneegebirge Thibets, (der eigentliche Hima- 
layah,) die fid) feit dem Verlaſſen der Ebene den Blicken gänzlich entzogen hatten, wieder vors Auge. Ihr Anblick 
iſt zermalmend, und Worte ſind unfaͤhig, die Majeſtaͤt und Pracht derſelben zu ſchildern. Weder die Savoyſchen 
Alpen, noch Norwegens großartige Gebirgsnatur, noch die des Kaukaſus geben einen Maaßſtab, ſowohl in Hinſicht 
der Pracht der Gruppirung, als des Rieſenhaften aller Verhaͤltniſſe. Kein Menſchenauge, das dieſe Alpenwelt zuerſt 
erblickt, bleibt ohne Thraͤnen der Ruͤhrung, oder unergriffen von der Herrlichkeit und Groͤße ihres Schoͤpfers. 

Beſonders impoſant iſt der Blick in den Himalayah von dem Dorfe Kurſalee aus, das auf dem 
Plateau der mittlern Gebirgskette, unfern von der Schlucht liegt, bie fid) der Jumna, 600 Fuß tief, in den Felſen 
gewühlt hat. Faſt 7000 Fuß hoch uͤber der bengaliſchen Ebene gelegen, beſteht es aus etwa 30 Haͤuſern. 
Sie werden von Brahminen bewohnt, welche von den Almoſen voruͤberwandernder Pilger zu den heiligen Quellen 
des Jumna leben. Der Ort hat ganz das Anſehen eines Schweizer Alpendorfes. Hafer, Gerſte, alle Baumarten 
der deutſchen Waͤlder, kommen gut fort und in den Gaͤrten gedeihen Erbſen, Bohnen und andere europaͤiſche 
Gemuͤſe in Menge. An den Wänden einiger Haufer find Kirſch- und Pflaumenbaͤume ſpaliermaͤßig gezogen. 
Die Winter ſind zwar lang und ſtrenge: aber die raſche Entwickelung der Vegetation in den Sommermonaten 
entſchaͤdigt wieder. 

Von dieſem Punkte breitet ſich das Hochgebirge faͤcherartig aus. In einem Halbkreiſe von etwa 30 deut⸗ 
ſchen Meilen Öffnet fid) dem Blicke eine Welt des Todes, in der fid) Gletſcher auf Gletſcher thuͤrmen, Schnee⸗ 
wüſten über Schneewuͤſten ragen. Pyramidenfoͤrmig ſteigen Bergriefen*) aus ihnen empor und zittern wie Gei- 


ſtergeſtalten in dem Blau des Himmels. Aber ich bekenne mein Unvermoͤgen, ſolche Szenen zu malen und lege 
den Griffel nieder. | 


) Die Höhe dieſer für immer unerſteiglichen Gipfel ift, nach den engliſchen Meſſungen, 22— 26000 Fuß über der Meeresflaͤche. Der Kaukaſus, 
nach dem Himalayah das höchfte Gebirge Aſiens, hat nur 17,000 Fuß. Der Chimboraſſo in Peru ift noch nicht 20,000 Fuß hoch; der 
Montblanc nicht viel úber 14,000. Jene Piks wuͤrden alfo den letzteren um faſt 12,000 Fuß überragen. 
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COOL, Segovia in Spanien. 


Segovia (10,000 Einw.; einſt 80,000!) deſſen Erbauer, der Sage nach, Herkules ſelbſt war, und deſſen reiche 
Minen und bluͤhenden Gefilde im Alterthume beruͤhmt geweſen, iſt noch jetzt eine der maleriſchſten Staͤdte Spaniens. 
Sie liegt auf einem ſchmalen und ſteilen Felsriff, der ſich zwiſchen zwei tiefen Thaͤlern hinzieht, in welchen die Fluͤſſe 
Eresma und Arova ſtroͤmen, welche fid) unterhalb der Stadt vereinigen. Zur Zeit ber arabiſchen Herrſchaft war 
ſie die Reſidenz eines Koͤnigs. Die reichen Minen ſind laͤngſt verloren gegangen, die Kultur iſt gewichen und die 
Gegend iſt verwildert; aber in der wohlerhaltenen Trajaniſchen Waſſerleitung und dem Alkazar (dem Pallaſte der 
mauriſchen Könige) bewahrt Segovia noch Monumente feiner glaͤnzendſten Zeiten. Wis 

Der Aquaedult beginnt in den Hügeln von Ildefonſo, unb führt das Waſſer auf einer febr beträchtlichen 
Lange über das Thal zur Mitte der Stadt. Anfánglid) find, wie fid) von felbft verfteht, feine Bogen niedrig. Lang: 
ſam nehmen ſie zu an Hoͤhe; am Fuße der alten Stadtmauer thuͤrmen ſie 120 Fuß hoch ſich auf. Dort ſind 
zwei Reihen Boͤgen uͤber einander geſprengt; ein vortrefflicher Gedanke des Baumeiſters, um den Schein der 
Schwaͤche zu vermeiden. Am ſchoͤnſten nimmt ſich der Aquaedukt aus, wenn die Morgenſonne ſtrahlend durch die 
obern Bogen bricht, die Pfeiler der untern aber tief in Schatten ſich huͤllen, und gleichſam auf dem leichten Nebel 
nur zu ruhen ſcheinen, mit welchem der Fluß das Thal anfuͤllt. So betrachtet iſt er einer Bruͤcke aͤhnlich, die, 
uͤber 3000 Fuß lang, die Stadt mit dem fernen Gebirge verbindet. Von der Stadt ſelbſt ſieht man blos die 
hoͤchſten Kuppeln und die Glockenthuͤrme, deren kupferne Dächer blendende Strahlen aus ſenden. 

Die Leitung fuͤhrt bis zum hoͤchſten Punkt der Stadt, wo ſie ſich in einem Reſervoir ausmuͤndet, von welchem 
Roͤhren das Waſſer in Ueberfluß den entfernteſten Quartieren zubringen, und Plaͤtze und Maͤrkte mit kuͤhlenden 
Springbrunnen zieren. Es war ein ſchoͤner, eines Welteroberergeiſtes wuͤrdiger Gedanke, die ſprudelnden Quellen 
in dem fernen Gebirge zu ſammeln und mit einem ſolchen fuͤr die Ewigkeit gebauten Werke der Wohlthaͤter einer 
Stadt für alle Zeiten zu werden. Intereſſant ift der Vergleich zwiſchen alter und neuer Bauart, wozu fid), da 
der Aquaeduct einige der Hauptſtraßen uͤberſpannt, hier die befte Gelegenheit bietet. An einer Stelle ſchreitet der Roͤ⸗ 
merbau über eine Kirche weg und uͤber den gegenüber liegenden Palaſt. Wie nobel und herrlich erſcheint jener, wie 
ſpricht das Ebenmaaß feiner Verhaͤltniſſe, die Einfachheit feiner Form fo wohlgefaͤllig an: wie widerlich und ungez 


ſtaltet dagegen erſcheinen die kleinlichen Gebaͤude ſpaͤterer Zeiten und anderer Voͤlker, wie ſinnlos ſind ihre Verzie⸗ 
tungen, wie plump und unverſtaͤndig ihre Verhaͤltniſſe! 

In der ſtolzen Seele des Römers lag keine Ahnung von der Möglichkeit eines Wechſels der Dinge. Er ſetzte 
uͤberall die Ewigkeit ſeines Staats voraus; deshalb auch Dauer für die Ewigkeit oberſter Zweck in allen feinen 
öffentlichen Werken war. Durch fie ſpottete er gleichſam der Zeit und den Elementen. — Baumeiſtern ſpaͤterer Völker 
ſcheint hingegen immer der Gedanke der Vergaͤnglichkeit zur Seite geweſen zu ſeyn; — ſie bauten fuͤr das Jahr⸗ 
hundert, hoͤchſtens für das Jahrtauſend. — Der Aquaedutt A von Granitquadern aufgeſchichtet, ohne irgend 
ein Cement, oder Moͤrtel. Die Quadern ſind auf einander geſchliffen und nach drittehalbtauſend Jahren iſt noch 
kein Stein um ein Haar aus dem Lothe gewichen, oder geht ein Tropfen Waſſer durch Verſickerung verloren. 
Wenn aber je dieſes Werk einmal vergehen ſollte, ſo iſt es gewiß nur durch die Sorgloſigkeit der Segovier, welche 
die Wohlthat des Ueberfluſſes an herrlichem Trinkwaſſer nicht einmal mit der geringen Muͤhe vergelten moͤgen, den 
Aqugeduct von Unrath zu reinigen und von dem Strauch- unb Buſchwerke zu befreien, das ihn uͤberwachſen hat, 
und waͤhrend es ihn ziert, allmaͤhlich zu zerſtoͤren droht. 

Naͤchſt der antiken Waſſerleitung iff der alte Palaſt der Mauriſchen Könige das merkwuͤrdigſte Gebäude 
Segovig 's. Der Alkazar hat durch den Gil- Blas des Leſa ge claſſiſchen Ruf durch die gebildete Welt. Er Debt 
frei auf einem Felſen und ſeine burgaͤhnliche Form beweiſt, daß er den doppelten Zweck einer Zitadelle und Koͤnigs⸗ 
wohnung vertreten mußte. Er beherrſcht die lieblichſten Aussichten in die tiefen Thaͤler und Auen der Eresma 
anb Arova, über die huͤgeliche Landſchaft und zur hochgipflichen Sierra, welche jene in blauer Ferne be⸗ 
kraͤnzt. 

—„Ich verlangte einen Fuͤhrer zum Schloſſe. Der Wirth packte einen behenden, barfußen Buben an, und rief 
ihm zu, er ſolle mich begleiten. Auf breiten, großen Stufen war die Hoͤhe bald erſtiegen und wir waren am Thore. 
Ein alter Invalide kam nach langem Klopfen, frug und oͤffnete mit gleichguͤltiger Miene. Schweigend führte er 
uns durch ein finſteres Gewoͤlbe und pochte an einer kleinen Pforte. Sie wurde von innen geoͤffnet. Wir ſahen uns 
in einem weiten Hofe, auf welchem einige 40 zerlumpte Menſchen mit wilden, ausdrucksvollen Zuͤgen im Graſe 
lagerten, oder in Gruppen umher ſtanden und ſich unterhielten. „Gefangene Carliſten!“ antwortete unſerer Frage 
der Invalid, der an der Pforte ſeine Cigarre ſchmauchte und als Wache fungirte. Aber mein Cicerone erklaͤrte 
mir, daß ich mich auf dem ehemaligen Turnierhofe der mauriſchen Koͤnige befände. 

Wir ſchritten uͤber den kothigen Raum einem in's Innere fuͤhrenden Thore zu. Begleitet von einem 
der Unteroffiziere, der in der Halle faf, ging es eine Wendeltreppe hinan, dann Aber einen langen Corridor. 
Wir traten in den Ritterſaal. Er war getragen von ſchlanken Saͤulchen, auf welchen tief herabgehende 
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Bogen in der gewöhnlichen mauriſchen Hufeiſenform ruheten. Uebrigens war alles leer und бое; und der Unrath 
von Voͤgeln, der auf dem Boden lag, gab ein uͤbles Zeugniß von der Tuͤchtigkeit der Fenſter. Von da paſſirten wit 
eine Menge Gemaͤcher, meiſtens klein und unanſehnlich, oft ſchmutzig bis zum Ekel und meiſtens durch winkliche Got» 
ridors mit einander verbunden. Ich hatte es anders erwartet, war getaͤuſcht und verlangte, müde etwas zu bé: 
ſehen, was nicht des Beſehens werth war, zuruͤck. „Ich will nur noch einen Kranken beſuchen,“ antwortete 
der Corporal und oͤffnete eine kleine verſchloſſene Thuͤre, vor der wir ſtanden. Ein hoher, ehrwuͤrdiger Greis trat 
uns entgegen; ſein kahler Kopf war voll Ausdruck. Der Corporal fragte ihn, ob er was eſſen wolle. „Nein,“ ant⸗ 
wortete der Alte; „aber bringt mir einen Krug friſches Waſſer. Ich bin ſehr durſtig. Der Kleine da holt mir's 
wohl,“ ſetzte er hinzu, und auf einen Wink des Corporals nahm mein Bube den Krug und eilte damit fort. Ich 
fab mich um in der engen Zelle. Sie ließ kaum für uns den nöthigen Raum übrig; hatte aber eine koͤſtliche Wus- 
fit über das Thal und den Wald in's Gebirge. Die Geräthe beſtanden aus einem Rohrſtuhle, einem Tiſche und 
einer Bettlade mit ein Paar Matratzen. Auf dem Tiſche lag ein Gebetbuch, einige Papiere, Winkelmaß und Cir- 
kel. Ich aͤußerte dem Greife meine Theilnahme und den Wunſch, etwas von feinem Schickſale und der Urſache zu 
erfahren, die ihn hierher gebracht hatte. „Sie vermuthen einen Carliſten in mit" — ſagte er gelaſſen; „aber 
Sie irren. Ich buͤße das Verbrechen, den Verſuch gemacht zu haben, meinem ungluͤcklichen Sohne das Leben zu 
retten. Dieſer, taub meinen Bitten, war der Fahne des Prätendenten gefolgt. Die Guerilla, welche er befehligte, 
wurde zerſtreut. Verfolgt, floh er des Nachts in's väterliche Haus. Er war mein einziges Kind. Ich hielt ihn 
wochenlang verborgen. Vergebens. Entdeckt, wurde er zum Richtplatze gefuhrt. Grau am machte man mich zum 
Zeugen feines Todes, und der Akt der Vaterliebe wurde interpretirt als Beweis Carliſtiſcher Geſinnung. Die Regie⸗ 
rung dekretirte Confiskation meines Vermögens und gab mir dieſe Zelle zun Wohnung. Hier bin ich nun feit drei 
Jahren. Aber der Abend meines Lebens iſt vorüber gegangen und die Nacht bricht ſchnell herein. Ich bin nicht 
ungluͤcklich; — erſparen Sie fic,” — fagte er, mich mit heiterm Blick firirend, — „das Wehgefühl des Bedauerns, das 
ich in Ihren Augen leſe.“ Ich frug ihn, ob er keinen Freund, oder Bekannten in Madrid habe, der ſich ſeiner an⸗ 
nehmen koͤnne. „Laſſen Sie das,“ antwortete der Alte; „meine Zelle iſt mir der liebſte Aufenthalt auf der Erde ge⸗ 
worden; Befreiung hoffe ich nur von oben.“ Ich ſuchte das Geſpraͤch ab und auf die politiſchen Verhaͤltniſſe ſeines 
Vaterlandes zu lenken. Er ſchien mit den Ereigniſſen der Gegenwart bekannt, und ſeine Theilnahme doch etwas 
lebendiger zu ſeyn, als ich nach der vorhergehenden Aeußerung vermuthen durfte. Er ſprach mit Kürze und Be- 
ſtimmtheit und dem Freimuth eines Mannes, der das Leben mit ſeiner Furcht und ſeinem Hoffen hinter ſich liegen hat, 
wie eine vollendete Reiſe. „Spanien lebt,“ ſagte er, „in einer Uebergangsepoche. Jede Verwandlung iſt Qual, und 
das lebende Geſchlecht fühlt ihre Schmerzen, ohne ihre Luft zu genießen. Ich habe den Prozeß ſeit 50 Jahren 
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beobachtet, und er ift nod) im erſten Stadium. In feiner Erſcheinung iff noch Bleibendes. Alles iff nod) 
Gábrung; Ideen und Vorſtellungen entſtehen und vergehen wie Blaſen. Man adoptirt fie und läßt fid) 
für ſie todtſchlagen, oder ſchlaͤgt Andere todt. Es geht aber andern Voͤlkern auch nicht beſſer. Erſt kamen 
die Franzoſen mit weißen Baͤndern und Lilien, und fochten mit uns fuͤr unſern Koͤnig; dann kamen ſie mit dreifar⸗ 
bigen und mit Adlern und ſchleppten ihn fort und ſperrten ihn ein. Dann kamen die Englaͤnder und ſtritten mit 
unſern Moͤnchen fuͤr die Ehre der heiligen Jungfrau, und nun ſind ſie wieder da und helfen die Kloͤſter aufheben 
und die Moͤnche erſchießen. Bald predigen die Fremden, bald predigen die Unſrigen Haß, oder Liebe, bald dem 
abſoluten, bald dem conſtitutionellen Koͤnigthum, bald mußte man beide verleugnen und die Republick hoch leben 
laſſen, wollte man nicht als Ariſtokrat am Stricke baumeln. Iſt in dem Allen Verſtand geweſen, oder Beſtaͤndig⸗ 
keit? Sie ſehen, ſo hat jedes Volk und jeder Tag in dieſer Gaͤhrungsperiode ſeine Ratte. Unſere Zeit blaͤßt Sei⸗ 
fenblafen, und dem Zuſchauer kommt fie ſchaal und unertráglid) vor, wie große Leute, wenn fie mit Kindertand ſpielen. 
Jede Gegenwart halt fid) für allein klug, und jeder Gläubige an das Thier des Tages für den Alleinrechtglaͤu⸗ 
bigen. Niemand will irren, weil Alle befangen ſind im Irrthum. Keiner gibt zu, daß Das, was fuͤr den Au⸗ 
genblick geboren iſt, nicht für den naͤchſten zu leben hat. Doch — (der Junge trat mit dem Waſſerkrug herein!) 
Sie wollen zu Hauſe.“ Und mir die Hand reichend, ſetzte er erſt feierlich hinzu: „Wir ſehen uns nicht wieder. 
Laß die feige Weisheit der Zeit Dein Ohr nicht bethoͤren, oder Dir von ihrem Unglauben das Herz vergiften. Ver⸗ 
traue und hoffe! Ohne den Willen Deſſen, der die Welten ſchuf, und den Menſchen, und den Seraph, und den 
Wurm, und Jeden feine Beftimmung erfüllen läßt, wird auch kein Steinchen am Bau der Menſchheit anders gelegt 
werden, als es werden fol, und — fällt auch kein Haar von Deinem Haupte.“ — | 
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CCXIII. Frauenstein bei Freiberg 
im Erzgebirge. 


Es giebt Worte und Namen, mit denen irrige Vorſtellungen ſich erblich verknuͤpfen. Hoͤrt man z. B. vom Erz⸗ 
gebirge und Bergbau, ſo denkt man ſich gewoͤhnlich eine Landſchaft voll großer, ſteiler Berge, tiefer Thaͤler und 
finſterer Schluchten, in denen der Bergmann den Weg gleichſam angebahnt findet zu den Eingeweiden der Erde. 
Es kann nicht fehlen, daß der Reiſende, der unter ſo falſchen Vorſtellungen in die Freiberger Gegend kommt, ſich 
unangenehm getaͤuſcht findet; denn ſtatt der erwarteten Gebirgswelt, in der, aus tiefen und wilden Shalern, ſpitze 
Kegel und rauhe Felswaͤnde aufragen, findet er nur ſanft anſteigende Hoͤhen und freundliche Gruͤnde, die ſich oft 
in ausgedehnte Ebenen ausbreiten. i MER “е sem 
Das Hauptthal bildet bie Mulde; ſanft erheben fid) bie Thalwaͤnde und nur bie kleinen, jenem Gewaͤſſer 
zuſtroͤmenden Bäche geben hin und wieder der Landſchaft ein ſtüͤckliches, zerriſſenes Anſehen. Doch gerade da, 
wo das Gebirge am meiften der Ebene fid) nähert und mit einem geringen Neigungswinkel füdwärts fortzieht, 
ift der Hauptſitz jenes feit 6 Jahrhunderten blühenden Bergbaus und die weltberühmte Lagerftätte edler Metalle, 
welche, nach unermeßlicher Ausbeute, noch immer unerſchoͤpflich ſcheint. Frauenſtein, die uralte Reſidenz der 
Burggrafen von Meißen, auf einem Porphyrfelſen unweit des gleichnamigen Staͤdtchens, gilt gewiſſermaßen als 
der ſuͤdliche Grenzſtein, als der Thorwart dieſes, ſo große Schaͤtze verbergenden Reviers, und von ſeinen 
verfallenen Thuͤrmen uͤberſchaut man es eines Blickes bis zu den Mauern des 4 Stunden fernen Freibergs. Weiter 
aufwaͤrts nach Boͤhmen zu wird das Gebirge ſteiler, zerriſſener, der edle Geſchicke fuͤhrende Gneis kommt nur 
noch in einzelnen Parthien vor, und der aͤrmere Porphyr wird das herrſchende Geſtein. Wegen der Außerft ſtarken 
Bevölkerung (das З Quadratmeilen große Grubenrevier beſchaͤftigt durch den Bergbau an 6000 Menfchen) ijf bie 
Cultur der Gegend ungewoͤhnlich groß, die Walder find (bis auf die ſogenannte Zelliſche Holzung) lángft ausgerodet, 
Ackerland, Wieſen und Gartenbau traten an ihre Stelle. 
Univerfum, V. Bd. ! 13 
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Schon die Sorben bauten im 11. Jahrhundert mehre Gruben in der Gegend von Frauenſtein und Freiberg, 
und der Meißner Burggraf Otto der Reiche zog Hunderte von Bergleuten vom Harze herbei, um die entdeckten 
reichen Silberadern zu bearbeiten. In einer ehedem ganz oͤden und menſchenleeren Gegend entſtanden nun Flecken 
und Städte, welche in dem Maaße zunahmen, als der reiche Bergſegen der Anſiedler immer mehre aus allen 
Theilen Deutſchlands herbeilockte. Freiberg erhob ſich vor allen uͤbrigen, und zur Zeit ſeines hoͤchſten Glanzes, zu 
Anfang des ſechs zehnten Jahrhunderts, wanderten jeden Morgen 9000 Bergknappen aus feinen Thoren nach ben 
Zechen. Dieſe Zeit war die der Bluͤthe des ſaͤchſiſchen Bergbaus, der ſich aus Freibergs Gegend weiter im Erz⸗ 
gebirge verbreitete. Die Entdeckung der reichen Silbergruben bei Schneeberg und Annaberg, und der großen Lager 
von 3innerzen bei Altenberge fallt noch in's 15. Jahrhundert. Es follen einſt über 60,000 Bergknappen im 
Meißner Lande die Schaͤtze der Erde zu Tage gefördert haben! Viele Gruben wurden für Rechnung des Landes⸗ 
herrn betrieben; mehre noch bauten die reichen Kaufleute Venedigs, Mailands, Nuͤrnbergs, Erfurts und Magdeburgs. 
Die Ausbeute war unermeßlich; denn noch hatte Amerika feine Schaͤtze nicht über Europa ausgeſchuͤttet, der Silber- 
werth war das ſechsfache des jetzigen, der Handlohn unglaublich gering und das Gewinnen der Erze in den obern 
Tiefen mit nicht dem zehnten Theil der Koſten und Beſchwerden verknuͤpft, welche man jetzt, auf minder reichen 
Gaͤngen, die bis zu einer Tiefe von 1600 Fuß unter Tage abgebaut ſind, uͤberwinden muß. Das Freiberger Revier 
ſoll in einzelnen Jahren uͤber 300,000 Mark Silber geſchmolzen haben. Dabei war der damalige Bergbau meiſt 
Raubbau, d. h. man bearbeitete die Gruben ſo lange ſie ohne viele Muͤhe reiche Ausbeute gaben, ließ ſie dann 
liegen und oͤffnete neue. Erſt am Ende des 16. Jahrhunderts, als ſchon die Erzanbruͤche ſich uͤberall minderten, 
Rund Beſorgniſſe für bie Dauer des Bergbaus die Nothwendigkeit einer beſſern und geregeltern Einrichtung des 
Bergweſens einleuchtend machten, kamen Geſetze auf, welche die Erhaltung einer Induſtrie bezielten, aus der die 
Bevölkerung des Erzgebirges ihren faſt ausſchließlichen Erwerb zog und noch zieht. Aber die Geſetze waren nicht 
weife, Die gefeſſelte Spekulation zog fid) aus einer Induſtrie zuruck, in der fie vom Staate mißtrauiſch úber- 
wacht wurde, und eine große Menge fremder Kapitale wanderten weg und ſuchten eine andere Anwendung. Ueber 
die Hälfte der erzgebirgiſchen Bergwerke wurden innerhalb eines halben Jahrhunderts von ihren Eignern verlaffen 
und aufgegeben. Viele Bergknappen gingen nun nach Ungarn, oder nach Böhmen, und ganze Schaaren wurden für 
ſpaniſche Unternehmer geworben und nach Peru und Mexiko eingeſchifft, die dortigen reichen Minen zu bearbeiten. 
Die alte Regel: „Bergbau leidet keinen Zwang,“ bewies ihr altes Recht. 

Der dreißigjährige Krieg mit feinen Verwuͤſtungsſtuͤrmen, feiner Hungersnoth und feinen Seuchen, mehrte 
den Verfall des ſaͤchſiſchen Bergbaus furchtbar. Es war eine Zeit, wo faſt keine Grube mehr im Betrieb ſtand. 
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Kein Wunder! denn fuͤr die raubſuͤchtigen Kriegerſchaaren war der koͤſtliche Bergſegen die lockendſte Beute. Viele 
Bergknappen nahmen auch Kriegsdienſte; noch mehre verdarben durch Peſt und Noth, oder ſie lernten andere Gewerbe. 
Die ſo haͤufigen Spuren alten Bergbaus im Erzgebirge, an Gegenden und an Orten, wo laͤngſt des Bergmanns 
fröhliches Gluͤckauf! nicht mehr gehört wird, — jene oft ſtundenlangen Pingenzuͤge und uͤberwachſenen Halden, an 
welche das Volk die alten Sagen von reichen Bergſchaͤtzen knuͤpft, ſind faſt alle aus jener Zeit, und die Truͤmmer der 
damals auflaͤßig gewordenen Werke. Erſt nach dem weſtphaͤliſchen Frieden hob ſich der Bergbau von neuem; aber 
doch nur in beſchraͤnkterem Kreiſe. Eine liberalere Geſetzgebung beguͤnſtigte ihn, fo viel fie vermochte, und die Ent- 
deckungen zum wohlfeilern und vollſtaͤndigern Ausbringen der Metalle, beſonders die Amalgamation, die Verbeſſe⸗ 
rungen im Maſchinenweſen, die dadurch ermöglichte Gewaͤltigung der Grubenwaſſer mit geringern Koſten, die Er- 
richtung der Bergakademie in Freiberg und der Generalſchmelzadminiſtration, welche den Huͤttenprozeß fuͤr edle Erze 
aller Gruben vereinigte, und andere gute Anſtalten, ſuchten zu erſetzen, was die Erzlager an Ergiebigkeit verloren hatten. 
Der Staat übernahm die Anlage der ungeheuerſten Werke zur Waſſerloſung mittelſt ſtundenlang fortgetriebener 
Stollen (Tunnels), um die erſoffenen Gruben auf langen Gang⸗Zuͤgen von ihren Waſſern zu befreien. Jeder, der 
eine alte Grube wieder bearbeiten wollte, oder einen neuen Gang entdeckt zu haben glaubte, wurde, war er In⸗ 
länder oder Fremder, erb- und eigenthuͤmlich damit beliehen, und ſo lange er nicht Ausbeute hatte, verzichtete der 
Landesherr gewoͤhnlich auf herkoͤmmlichen Zehnten und Steuern. Jeder durfte ſchuͤrfen wo und wie er wollte; 
und wer ein bauwuͤrdiges Lager von nutzbaren Foſſilien auffand, aber nicht die Mittel, oder die Luſt hatte, 
ſie ſelbſt zu gewinnen, wurde vom Staate freigebig belohnt. Dieſe und andere Beſtimmungen, welche groͤßten⸗ 
theils noch gegenwärtig geſetzliche Kraft haben, (3. B. das Recht der Bergleute, oder Unternehmer, in Gewerk⸗ 
ſchaften [Aftienvereine] zuſammenzutreten, und eine oder mehrere Gruben für gemeinſchaftliche Rechnung zu bauen), 
haben dem ſaͤchſiſchen Bergbau ſeit laͤnger als einem Jahrhundert neues Leben gegeben und erhalten. Gegenwaͤrtig 
arbeiten im Freiberger Reviere, in einigen ſechzig Gruben, uͤber 2200 Bergleute, und die jaͤhrliche Ausbringung 
an Silber, (50,000 Mark), an Kupfer, Eiſen, Kobalt, Schwefel, Blei uͤberſteigt den Werth von 2 Millionen 
Thaler. 

y Außer den wenigen Gruben, welche dem Gouvernement gehören, find alle übrigen vergewerkſchaftet, d. h. 
fie werden für Rechnung von Privatgeſellſchaften betrieben. Das Eigenthum jeder Grube zerfällt geſetzlich in 128 
Aktien, welche Kure heißen, und die Beſitzer deſſelben bilden eine Gewerkſchaft. Ziele beſtreitet die Koſten 
des Baus gemeinſchaftlich durch Zubuße und theilt den ſich ergebenden Gewinn als Ausbeute. Die Aufſicht 
uͤber den Betrieb und die techniſche Oberleitung uͤberhaupt uͤbt das Bergamt, ohne daß den Grubenbeſitzern 
Koſten daraus erwuͤchſen. Als Bevollmaͤchtigter der Gewerkſchaft handelt der Schichtmeiſter, welchem die Details 
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ber Verwaltung obliegen, und der ſowohl ber Gewerkſchaft, als dem Bergamte jährlich Rechnung legen muß, 
welche letztgenannte Behörde fie der fcharfften Reviſion unterwirft. Jede Gewerkſchaft hat das Recht, ihre Gruben unbe- 
arbeitet zu laſſen; allein, wenn ſie die Wiederbelegung laͤnger als ein Jahr ausſetzt, ſo verliert ſie ihr Eigenthum 
daran, fo wie an allen noch vorraͤthigen Erzen, Waſſerkuͤnſten und zum Dienfte der Gruben gehörigen Bau: 
werken, und die Grube wird mit allem Zubehör für in's Freie gefallen erklärt, Iſt dieß geſchehen, fo kann 
Jeder, der zu ihrem Fortbetriebe Luſt und Mittel hat, ſie in Beſitz nehmen (muthen), und er wird, auf ſein An⸗ 
ſuchen, erb- und eigenthuͤmlich damit belehnt. Um inzwiſchen ſolchen Veränderungen, die immer mit großen Nad- 
theilen fuͤr die Grubenwirthſchaft und mit empfindlichen Stoͤrungen im gewohnten Erwerb der Bergleute verknuͤpft 
ſind, moͤglichſt vorzubeugen, beſteht ſchon ſeit langen Jahren die Einrichtung, fuͤr jede Grube aus einem dazu reſer⸗ 
virten Theil des Gewinns (der Ausbeute), oder ſelbſt durch Zubuße, ein Vermoͤgen (einen Kapitalfond) zu ſammeln 
und auf große Erzvorraͤthe zu halten. Waͤhrend nun ſolche Einrichtungen die Eigner (Kuxinhaber) in Zeiten der 
Zubuße hindern, dieſe zu verweigern und dadurch ein Eigenthum von bedeutendem Kapitalvermoͤgen aufzugeben, 
auch bei unvorhergeſehenen Ungluͤcksfaͤllen die bequemſten Mittel zur Abhuͤlfe darbieten, und die Regierung in den 
Stand ſetzen, in außerordentlichen Faͤllen mit Vorſchuͤſſen, ohne Gefahr des Verluſtes, zur Hand zu gehen, ſichern 
ſie zugleich eine ganz regelmaͤßige und ſtaͤtige Lieferung von Erzen an die Schmelzwerke, und folglich auch dieſen 
Anſtalten einen geregelten und vortheilhaften Betrieb; denn ohne große Erzvorraͤthe an den Gruben wuͤrde die Erz⸗ 
lieferung an die Huͤtten von oft ploͤtzlichen Wechſeln in der Produktion abhaͤngig ſeyn. Manche Gruben im Frei⸗ 
berger Revier haben 30,000 bis 60,000 Thaler baaren Kaſſenbeſtand und einen Erzvorrath, um fuͤr ein ganzes Jahr 
die vorausbeſtimmten Ablieferungen zu befriedigen. ) 

Der gefammte erzgebirgiſche (Fächfifche) Bergſtaat ſteht unter dem Finanzminiſterium, und theilt fic), hin⸗ 
ſichtlich der Aufſicht und Gerichtsbarkeit uͤber die Gruben, in 6 koͤnigliche und 5 herrſchaftliche Bergaͤmter, in An⸗ 
ſehung der Aufſicht uͤber die Berggefaͤlle (Zehnten und Zwanzigſten von den in Ausbeute ſtehenden Gruben der 
Gewerkſchaften) aber in 2 Oberzehntaͤmter zu Freiberg und zu Annaberg. Die unmittelbaren Oberbehoͤrden find das 
Oberberg- und das Oberhuͤttenamt, welche beide ihren Sitz in Freiberg haben. Jenes leitet den eigentlichen 
Erzbau; dieſes führt die Aufſicht über die Schmelzhuͤtten und das Amalgamirwerk. Alle Rechts ſachen werden von 
den Bergaͤmtern in erſter Inſtanz entſchieden. Fruͤher genoſſen alle zum Bergweſen gehoͤrige Perſonen eine Menge 
Verguͤnſtigungen und Privilegien; ein febr wichtiges war die Befreiung vom Militairdienſte. Sie find, als dem 
conſtitutionellen Prinzipe der Rechtsgleichheit aller Staatsbuͤrger zuwider, in neueſter Zeit aufgehoben worden. — 
Auch das Ausland hat ſchon laͤngſt anerkannt, daß bei der Bergverwaltung keines andern Staats eine ſolche Ordnung 


und Sparſamkeit herrſche, wie bei dev ſächſiſchen, und die Tuͤchtigkeit der Freiberger Schule ift laͤngſt weltbekannt. 
Seit vielen Jahren gibt Freiberg den Bergverwaltungen anderer Laͤnder, Amerika, Rußland, Schweden, Italien, 
Frankreich ſogar, wie allen deutſchen Staaten, die wackerſten Offiziere. Auch fuͤr die Bildung praktiſcher Unter⸗ 
beamten, von Steigern u. ſ. w., beſteht in Freiberg ein eigenes Inſtitut, in welchem alle Diejenigen aufgenommen 
werden, welche, als Bergleute, vorzuͤgliche Anlagen entwickeln. Selbſt die Ausbildung des hieſigen gemeinen 
Bergmanns ſetzt eine lange Laufbahn voraus. Er beginnt als Waſchjunge, kommt dann zur Scheidebank, dann, 
als Foͤrderjunge, zur Grube, als Haspelknecht an die Haspel, als Lehrhaͤuer vor Ort, wird als Doppelhaͤuer 
Geſelle und vollendet feine Meiſterſchaft, als Ganghaͤuer, auf edlen Geſchicken. Auf diefe Weiſe wird jeder ſaͤchſiſche 
Bergmann mit allen vorkommenden Arbeiten vertraut und iſt zu jeder zu gebrauchen. — Der Charakter des 
hieſigen Bergmanns ift ehrenwerther, als anderswo, wo ihn feine fo firenge und doch fo vaͤterliche Aufſicht 
bewacht. Bei allen Arbeiten herrſcht eine militairiſche Pünktlichkeit und Ordnung; der Genuß von Branntwein iſt 
in den Gruben eine unbekannte Sache, ſelten hoͤrt man von Veruntreuungen, obſchon dem Haͤuer, der auf den 
reichſten Silberanbruͤchen arbeitet, gemeinlid) Armuth druͤckt. Wird bei einem Kameraden irgend eine Unredlichkeit 
bemerkt, {о wird er von der Genoſſenſchaft in den meiſten Fällen ſelbſt angegeben. Man bindet ihm das Arſchleder 
ab, macht ihn damit ehrlos und ſtoͤßt ihn als einen Unwuͤrdigen aus, mit dem kein braver Bergknappe wieder 
arbeiten mag. Die gebraͤuchliche Schicht des Bergmanns iff 8 Stunden, fo daß in den Gruben drei Arbeiter⸗Saͤtze 
ſtets wechſeln, damit die Arbeiten ohne Unterbrechung Tag und Nacht fortgehen. Vor der Anfahrt verſammelt ſich 
alles im Zechenhauſe zum Gebet; eine fromme, uralte Gewohnheit, an der man ſtrenge haͤlt und ohne welche der 
gemeine Mann keinen Bergſegen hofft. : 


Eine Beſchreibung der einzelnen Gruben würde ein Buch ausmachen und gehört nicht hierher. Nur der 
merkwuͤrdigſten geſchehe Erwaͤhnung. — Es ift der Himmelsfuͤrſt, das reichſte Silberbergwerk in Europa! 
Seit 400 Jahren ſteht dieſe Grube in Betrieb, iſt gewoͤhnlich mit 500 Bergleuten belegt und liefert vierteljährig 
über 3000 Centner Silbererze zu den Hütten. Sie hat feit ihrem Beſtehen über 8 Millionen Thaler reine Aus⸗ 
beute vertheilt und zu verſchiedenen Perioden war der Preis eines Kuxes von diefer Grube 20,000 Thaler. — 
Ihr Inneres iſt ein wahres Labyrinth und deſſen vollſtaͤndige Befahrung iſt kaum in 8 Tagen moͤglich. Der 
Gang iſt bis zu einer Tiefe von 200 Lachter (1400 Fuß) abgebaut, noch 50 Lachter tiefer unterſucht und edel 
gefunden worden. Wegen der großen Tiefe des Baues und der ſchweren Wetter- und Waſſerloſung find aber 
die Betriebskoſten, jaͤhrlich über 100,000 Thaler, allmaͤhlig fo geſtiegen, daß von der ganzen Jahres-Aus beute 
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gegenwärtig nur etwa 10,000 Thaler reiner Ueberſchuß bleibt, bie an die Kuxinhaber quartaliter vertheilt wer⸗ 
den. Die Menge des allmaͤhlich aus den Erzen dieſer Grube geſchmolzenen Silbers berechnet man auf mehr als 
25,000 Centner. ; 


In dem bei Freiberg gelegenen Amalgamirwerke, dem größten in Europa, werden jährlich 60,000 
Centner ſilberhaltiger Schlich, der aus den Pocherzen gewonnen wird, zugute gemacht. Die Pocherze find meift 
ſehr arm und halten im Centner nur etwa ein Loth Silber. Dennoch erzeugt man aus ihnen jaͤhrlich 
an 20,000 Mark jenes edlen Metales, das die Dresdner Muͤnzſtaͤtte verpraͤgt. Das geſammte Silberaus⸗ 
bringen der Gruben Freiberger Reviers vom Anfang ihres Baus an bis jetzt fàgt man auf 300 Millionen 
Thaler. | 
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COXXIV. Die Lenchtenburg, 


W iever einmal ein recht charakteriſtiſches Bild aus dem Thuͤringer Lande! — Von Rudolſtadt abwärts bildet das 
Saalthal mit den zunaͤchſt gelegenen Parthien einen Park, wie er nur aus der Hand des Meiſters hervorgehen kann, 
der die Welt ſchuf und ſie geſchmuͤckt hat. Bald macht der Strom eine enge Schlucht, bald durchfließt er breitere 
Auen, auf welchen von Gärten umgebene Dörfer, einſame Mühlen und Gehoͤfte, üppige Felder und Wieſen mit Baum⸗ 
gruppen und Wäldchen abwechſeln. Die Bergruͤcken, welche das Thal einſchließen, find ganz mit Wald bewachſen; nur 
felten drängt der Getreidebau die Holzung von den Abhaͤngen in die höheren Regionen zuruck. Ungefähr anderthalb 
Stunden von Kahla, einem Altenburgiſchen, gewerbfleißigen und freundlichen Staͤdtchen, verengt ſich der Grund 
zu einer Schlucht, in der fid) die Heerſtraße von Rudolſtadt nach Jena hinzieht. Bei einer plöglichen Wendung, 
welche der Weg macht, überrajcht den Reifenden eine wahrhaft entzuͤckende Anſicht. Mitten zwiſchen hohen, wald- 
bewachſenen Bergkegeln, ragt, in lichter Ferne, hoch oben auf der Spitze eines Berges, die Burg, deren Fenſter, 
ſichtbar von den meiſten Höhen des Thuͤringer Waldes, im brechenden Strahl der Morgen⸗ und Abendſonne noch 
jetzt fo fhón flammen, wie vor taufend Jahren. Es iſt die Leuchtenburg. 


Ihre Erbauung geſchah im neunten Jahrhundert. Sie diente den Shöringern ald Girenjoctle gegen bie 
andringenden Wenden und E Herren von ber Leuchtenburg erfcheinen in Urkunden lange vor des 
Habsburgers Zeit. 

Um 1360 kam ſie pfandweiſe an die Grafen von Schwarzburg, die ſie, ſpaͤter, an einen reichen Erfurter 
Bürger verſetzten. Das war ein ſtolzer, jaͤhzorniger Mann. Er ertappte einſt einen fremden Bauer beim Fiſchen in 
einem zur Burggemarkung gehoͤrigen Bache, ſchlug ihn, und als ſich der Angegriffene zur Wehre ſetzen wollte, packte 
der baumſtarke Erfurter ihn bei der Gurgel und knuͤpfte ihn am nadften Baume auf. Die That wurde ruchbar beim 
Landesherrn des Gemordeten, Friedrich dem Streitbaren, Markgrafen zu Sachſen, und dieſer, dem jede Ge⸗ 
legenheit zu Fehde und Kampf willkommen war, machte ſich ſogleich auf und zog vor die Leuchtenburg, um Genug⸗ 
thuung zu fordern. Es war im November 1392. Die Erfurter ruͤſteten ſich zwar, um Ge: Mitbürger beizu⸗ 
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ſtehen, und riefen die Schweſterſtadt Muͤhlhauſen zu Hülfe: aber da fie merkten, daß fid) Friedrich durch ihre 
Demonſtrationen nicht irre machen ließ, vielmehr groͤßere Heermaſſen herbeizog, und die reichen Beſitzungen der 
Erfurter in ganz Thuͤringen zu pluͤndern drohte, — uͤberließen ſie die Leuchtenburg ihrem Schickſale. Sie wurde 
nach einer kurzen Belagerung erobert, und der Markgraf machte fie zu feinem Eigenthum. 

So kam die Leuchtenburg an das ſaͤchſiſche Haus, und ſie blieb bei demſelben bis auf den heutigen Tag. 
Die Verſuche der Grafen von Schwarzburg, in Wiederbeſitz der Burg zu gelangen, hatten, oft wiederholt, doch nie⸗ 
mals Erfolg. x 

Als im 15. Jahrhundert die Brüder Friedrich und Wilhelm von Sachſen, der Erbtheilung ihrer Laͤnder 
wegen, in Krieg mit einander geriethen, verſetzte Wilhelm die Burg an einen reichen und maͤchtigen Vaſallen, Apel 
von Vitzthum, der fie erweiterte und befeſtigte. Nach dem Frieden verlangte Wilhelm die Zuruͤckgabe; umſonſt! 
Apel bot ſeinem Herrn mit den Waffen Trotz, warb ein kleines Heer, und trieb Raub und Wegelagerei im Großen. 
Der Kurfürft hatte eine Geſandtſchaft an Karl den Kuͤhnen geſchickt, welcher mit großem Gefolge burgundiſcher 
Herren zuruͤckkehrte, um für ihren Herzog am ſaͤchſiſchen Hofe eine Braut zu werben. Apel, davon benach⸗ 
richtigt, vermeinte, einen guten Fang zu machen, und legte ſich unweit Erfurt auf die Lauer. Als nun der Zug des 
Wegs kam, brachen die Räuber hervor, plünderten die Karavane rein aus und ſchleppten die vornehmſten Ritter 
und Herren gefangen auf die Leuchtenburg, um ein hohes Loͤſegeld zu erpreſſen. Doch ſo ruchloſe und verwegene 
That trug verdiente Frucht. Apel wurde in die Acht und aller feiner Güter verluſtig erklärt, und Herzog 
Wilhelm von Sachſen zog aus mit einem Heere, die Acht zu vollſtrecken. Eine Burg nach der andern fiel, trotz 
der hartnaͤckigſten Vertheidigung. Nur die Leuchtenburg widerſtand lange. Endlich uͤbergab ſie die Beſatzung 
gegen Gewaͤhrung des Lebens, und die Fuͤrſten von Sachſen ließen die Veſte fortan durch Voͤgte verwalten. 
In ſpaͤtern Jahrhunderten hat ſie zur Aufbewahrung von Staatsgefangenen gedient, und einige Zimmer ſind noch 
jetzt dieſem Zwecke ausſchließlich beſtimmt. 

Gegen das Jahr 1720 (nach dem Ausſterben der Altenburg-Saͤchſiſchen Linie) fielen deren Lander an 
Gotha, und der uralte Ritterſitz wurde in eine Zucht⸗, Arbeits- und Irrenanſtalt des Landes verwandelt. 1744 bekam 
dieſelbe eine vortreffliche Neu⸗Organiſation; es wurden mehre neue Gebäude aufgeführt, unter andern die Kirche. 

Die Leuchtenburg hat jetzt nur ein einziges Thor, und ſchon beim Anblick deſſelben wird man ihres unheim⸗ 
lichen Inhalts inne. Es iſt verwahrt wie der Zugang einer Citadelle. Dem Eintretenden empfaͤngt ein weiter Burghof. 
Rechts iſt das Zuchthaus für männliche Straͤflinge, und das Hospital für die Irren; die Gebäude links ſchließen 
die weiblichen Verbrecher und Geiſteskranken ein. Im Vordergrunde aber erhebt ſich das Herrenhaus, wo der 
Commandant, der Prediger und die übrigen Offizianten wohnen. Dief ift der áltefte, unverſehrt erhaltene Burg: 
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theil. Die Mitte des Gebaͤudes ſchmuͤckt ein runder, feſter Thurm, mit 10 Fuß dicken Mauern. Dieſe erſteigt man 
auf einer ſchoͤnen Wendeltreppe, und wird für bie Mühe durch eine koͤſtliche Ausſicht belohnt. Zunaͤchſt öffnet fid) 
das romantiſche Saalthal, zu deſſen Seite ſich die Berge und Waͤlder Thuͤringens und des Voigtlandes ausdehnen. 
In den vielen Waldblößen find Flecken und Dörfer gebettet, und auf den Höhen erkennt ein ſcharfes Auge 17 
Ruinen von Burgen und Kapellen. Vorzuͤglich ſchoͤn nehmen ſich die Truͤmmer der Lobdaburg und des Fuchs⸗ 
thurms in der Gegend von Jena aus, und in ſuͤdlicher Richtung die alte Weißenburg und die Staͤdte Orlamuͤnde 
und Kahla. 

Die Beſatzung der Burg beſteht aus zwanzig Mann; die Zahl der Straͤflinge und Irren wechſelt zwiſchen 
100 und 130 — und, einſchließlich der Offizianten, ſteigt die geſammte Bevoͤlkerung nicht ſelten auf 200 an. Die 
Verbrecher werden ſehr zweckmäßig beſchaͤftigt, und mit der in allen Strafanſtalten der ſaͤchſiſchen Länder gewöhnlichen 
Humanitaͤt behandelt und gut genaͤhrt. Nur die ganz unverbeſſerlichen und verſtockten find zu harter Arbeit gez 
muͤßigt, und eine haͤufig zu hoͤrende Bemerkung iſt wohl nicht immer unbegruͤndet, daß Mancher die im Zuchthaus 
verlebten Tage unter feine beſten zähle, und zum Zweiten- und Drittenmale nur darum ſtehle, um jene zu erneuern. 
Dem Tadler aber rufe ich zu: ny 


` Nenne ein Land mir nicht gluͤcklich, bevor du fein Strafbuch geprüft haft, 
Und ſeine Kerker beſchaut; — zweifle, wenn Menſchlichkeit fehlt. 


e 


CCXXV. Die Schühelpyramide zu Jerbi in Nordafrika, 


Schrecken ergreift dich beim Anblick des Fluthen⸗ umguͤrteten Denkmals? 
Freilich] wir huͤllen's in Nacht; Rohheit, fie felt es an's Licht, 


Aber die Sache bleibt darum doch die naͤmliche! Unſere Kriege waͤren nicht ſchrecklicher, wenn man auf den 
Schlachtfeldern der Erſchlagenen, ſtatt ſie Zehntauſendweiſe in Gruben aufzuſchichten und zu verſcharren, — eine 
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Ausfaat für die Knochenmehl⸗ und Runkelzuckerfabrikanten, — ſolche Schaͤdelpyramiden aufrichtete. Dies würde 
unſer Gefühl vielleicht weniger beleidigen, als jenes, abgeſehen davon, daß dergleichen Denkmäler, gälten De z. B. Siegen 
und Kämpfen für den Erwerb, oder die Erhaltung großer Nationalguter, für Unabhängigkeit und Freiheit, ganz 
andere Wirkungen hervorbringen wuͤrden, als Monumente aus Erz und Stein, mit Symbolen und Inſchriften, die 
Kuͤnſtler erfinden und Gelehrte machen, aber das Volk nicht verſteht. — : 


Die Veranlaffung zu dem abgebildeten Schauergegenftand war eine That von großem, geſchichtlichen In⸗ 
tereſſe. Spanien machte naͤmlich im Jahre 1561 den erneuerten Verſuch, in Nordafrika feſten Fuß zu faſſen und die 
Barbareskenſtaaten umzuſtuͤrzen. Es ſchickte ein maͤchtiges Heer und eine zahlreiche Flotte dahin, und Tripolis 
ſollte die erſte Eroberung ſeyn. Aber die Mauren ſchlugen das Chriſtenheer in offener Feldſchlacht, und zwangen 
es, ſein Heil auf der Flotte zu ſuchen. Rachſuͤchtig landeten nun die Spanier auf der nahen Inſel Jerbi, ſengten und 
brennten, raubten und mordeten, und uͤberließen fih den größten Ausſchweifungen. Verzweiflung gab der ungluͤcklichen 
Bevölkerung die Kraft und den Muth von Heroen. In der dunkeln, nur von dem Brande ihrer Dörfer und Woh- 
nungen erleuchteten Nacht, rotteten ſich die dem Gemetzel entronnenen Maͤnner in einem Gehoͤlze zuſammen und 
ſchwuren bei Gott und dem Propheten, Rache zu uͤben an ihren Feinden bis zum Tode. Dann brachen ſie los 
auf die zucht⸗ und ordnungsloſen, mit Plüudern und Verwuͤſten beſchaͤftigten Haufen der Spanier, und richteten 
ein furchtbares Blutbad unter ihnen an. Paniſcher Schrecken ergriff die Feinde, — ſie glaubten an einen naͤchtlichen 
Ueberfall der Tripolitaner. — Alles floh nach den Schiffen: aber bei dem Gedraͤnge ertranken Viele von Denen, 
die das Racheſchwerdt nicht erreichte. Als die Tripolitaner von dieſen Vorgaͤngen Kunde erhielten, jagte ihre 
Flotte der ſpaniſchen nach und vollendete das Werk der Zerſtoͤrung. Von der ganzen, mehre hundert Segel ſtarken 
chriſtlichen Flotte entkamen nur fünf kleine Schiffe, um die Trauernachricht in bie Heimath zu tragen. Drei- 
zehntauſend Spanier lagen erſchlagen an Jerbi's Kuͤſte und Allah, dem Retter zu Ehren, der den Armen der In⸗ 
ſulaner Wunderkraft verliehen hatte, errichteten die Sieger aus den Schaͤdeln der Feinde dies ſchauerliche 
Denkmal. — 
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CCXXVL Wien; die Ferdinandsbrücke. 


Mus der Dampfbootfahrt von Regensburg bis in die Nähe von Wien trägt die Donau, wenig Stellen ausge⸗ 
nommen, den Charakter des feierlichen Ernſtes. Bald waͤlzt ſich der Strom tobend durch ein duͤſteres Felſenthal; 
bald rauſcht er zwiſchen Hoͤhen, zwiſchen dichtbewaldeten Bergen dahin, an deren Abhaͤngen Doͤrfer und Flecken ſich 
ausbreiten, und von deren Gipfel alte Burgen und Truͤmmer, oder praͤchtige Schloͤſſer und Abteien, wohlerhalten, 
herabſchauen. Faſt immer ſind die Ufer maleriſch; aber frei wird die Landſchaft nur an wenigen Punkten, und 
noch ſeltner ergoͤtzt eine weite Ausſicht. Erſt bei dem Staͤdtchen Mautern, 2 Poſten von Wien, verlaͤßt die 
Donau die Gebirgsgegend ganz und tritt in die Ebene hinaus. Von da bis zur ungariſchen Grenze fließt ſie 
zwiſchen Inſeln, ſogenannten Auen, die ſich auf der klaren, ausgebreiteten Waſſerflaͤche zu wiegen ſcheinen. Gleichſam 
wie im Triumphe zieht der majeſtaͤtiſche Strom durch das geſegnete Flachland. Das erſte ferne Zeichen von der 
Naͤhe der Hauptſtadt iſt eine ungeheure Dunſtwolke, welche ſich uͤber Wien ausbreitet, und die gemeinlich nichts 
weiter {ереп läßt, alê den Thurm St. Stephans. Wie ein Obelisk ſcheint dieſer auf ihr zu ruhen, und ſtolz 
trägt er den Reichsadler, wie ein König feine Krone, auf dem erhabenen Haupte. Die meiſten der Reiſegeſellſchaft 
ſehen in ihm, wie ſich das von ſelbſt verſteht, nichts, als das willkommene und erfreuliche Zeichen vom Ziele ihrer 
Reiſe. Nur Einzelne laſſen muthmaßen, daß der Anblick eine tiefere Bedeutung fuͤr ſie habe und maͤchtige Empfin⸗ 
dungen ihre Bruſt erſchuͤttern. Man ſieht's ihnen an, daß fie einſam fid) fühlen in dem lauten, geſpraͤchigen, froͤh⸗ 
lichen Kreiſe, ſie ſchleichen ſich weg aus der Menge, und auf die Balluſtraden geſtuͤtzt, oder an die Maſten gelehnt, 
ben Blick unverwandt auf den Stephansrieſen geheftet, geben fie zu erkennen, daß fie etwas anderes befcháftige, als 
der Vorgeſchmack der Freuden und Genüffe der nahen Hauptſtadt. Dieſen, den Menſchen voll ewig unbefriedigter 
Wuͤnſche und nie zu ſtillender Sehnſucht, wird freilich die ernſte Betrachtung uͤberall hin folgen, ſie moͤgen an der 
Wolga wandern, oder am Ganges, an der Donau, oder in den Anden. 

Wien — Oeſterreich — Stabilität — Monarchie, und alle Gegenſaͤtze dieſer Begriffe treten wie ein Heer vor ihre 
Seele; der Name: Wien hat wie ein elektriſcher Schlag fie geweckt. Mir geht es nicht anders. Denke ich an Wien, fo denke 
ich es unwillkuͤrlich als den Ort, wo die Monarchie in ihrem blendendſten Glanze ſtrahlt, wo die Autorität als eine That⸗ 

univerfum, V. Bd. 14 , 
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fahe auf dem Throne fist, ruhend auf fid) felber, wie ein veligiöfer Glaube, nach beffem Urſprunge man mit meifternder 
Gruͤbelei nicht fragen, ſondern den man nehmen foll, wie er fid) gibt und findet. Dort fol man nicht erörtern, ob 
bie Macht von Gott gekommen, oder ob fie als Grundherrlichkeit erwachſen fey aus dem Boden. Genug, fie ift 
da, ſo legitim wie faktiſch in ihrer Erſcheinung, und unbeſtritten ging ſie durch viele Jahrhunderte. Ihr Sollen 
zwingt durch ſeine moraliſche Noͤthigung dort ſo vollkommen, wie das Muͤſſen durch die phyſiſche. Eben ſo treu 
als blind, eben ſo gedankenlos als gern, unterwirft ſich ein ſtarkes Volk gleichſam im Naturinſtinkt des Gehorſams. 
Es Debt im Kaifer nicht blos feinen Schirmherrn, der es gegen jegliche Gewalt und Ungebuͤhr ſchuͤtzt; es ſieht in 
ihm die Urſache von Allem, was im Staate gewirkt wird; es erkennt in ihm die Mutter der Macht, von der alle abgeleitete 
ein Ausfluß iſt. Mithin anerkennt es auch im Kaiſer die geſetzgebende Gewalt, die allein, ohne Hemmung durch 
den Einſpruch der Untergebenen, alle Geſetze gruͤndet. Bei ſolchen Praͤpoſitionen wird Alles Gewißheit, iſt Nichts in 
Frage geſtellt. Von Gottes Gnaden angeordnet, ſieht der Kaiſer nur Gott uͤber ſich und keine andere Schranke 
für feine Macht, als die Geſetze der Naturnothwendigkeit und das innere Pflichtgebot. Kein Untergeordnetes aber 
kann feine abgeleitete Autorität gegen ihre Quelle richten, keine ſogenannte Volksvertretung im Antagonismus der 
Kraͤfte der Majeſtaͤt eine Graͤnze zu ſetzen wagen. 

Erhaben uͤber alle Eroͤrterung, der Diskuſſion unerreichbar, hat Oeſtreichs Regierung keinen Anlaß, um die Gunſt 
der öffentlichen Meinung zu buhlen. In ihren Augen iſt dieſe ein weſenloſes Geſpenſt, das jeden Tag Formen und 
Farben wechſelt, und der Geiſt der Zeit ein rabuliſtiſcher Geiſt des Widerſpruchs, den ſie niederhaͤlt entweder mit 
Gewalt, oder ihn ſtraft mit Verachtung. Die Loͤwenzahn⸗Ausſaat der Revolution iſt dort noch ungeſchehen. Conſtitu⸗ 

tion ift noch ein fremdes Wort; nach oͤſterreichiſcher Definition iſt's ein Bettlermantel, ein Erbe des Sanskuͤlottismus zur 
Verunſtaltung der Throne, gut, um den Aufruhr zu umhuͤllen und tumultariſche Thaͤtigkeit in das Gewand der 
Geſetzlichkeit zu kleiden. — In Oeſterreich allein tritt der Begriff der Monarchie noch rein als wirkliche Erſcheinung 
auf, und nicht zu láugnen iff es, im Vergleich zu unſern conſtitutionellen verliert fie nicht an ihrem Glanze. Das 
Beſtreben der oberſten Macht, alles Niedere um ſich her in Friede, Liebe und Eintracht zu einigen, iſt nicht zu 
verkennen, und wenn die patriarchaliſche Idee, daß in einem vollkommenen Staate alle Glieder, im Verbande mit 
ihrem, nur Gott verantwortlichen, Haupte ein ewig heiteres Reich des ftillen Gottes friedens bilden follen, wo überall 
Wohlwollen ohne Selbſtſucht herrſcht, das ſtrenge Recht zur liebreichen Schonung genoͤthigt erſcheint, freiwilliger, 
gläubiger, ehrfurchtsvoller Gehorſam dem Machtgebote entgegenkommt, und ein Band der Gemeinſchaft das Ganze 

alſo in Eintracht umſchlingt, daß Alle fid) wechſelſeitig ſchuͤtzen, beleben und gluͤcklich machen, in der abſolutiſtiſch 
monarchiſchen Form zu unferer Zeit noch etwas Verfuͤhreriſches haben koͤnnte, fo ware es vielleicht durch ihre 

Erſcheinung in Oeſterreich. — 
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Wer feinen Abſcheu vor dem Deſpotismus aller Art und Form jederzeit bekannte, den Kampf mit dem- 
ſelben nie aufgegeben hat, und ſich der Unfaͤhigkeit bewußt iſt, jemals in ſeiner Ueberzeugung zu wanken, wird nie 
zaudern, gerecht zu ſeyn, aus Furcht, mißverſtanden zu werden. Unbedenklich lege ich das offene Bekenntniß ab, daß 
ich mit Achtung ein Volk betrachte, dem Religion, Kaiſer, Vaterland, und hiſtoriſche Erinnerung Perlen 
auf dem Hausaltare find, feine Stammguͤter, fein Nationalheiligthum. Dieſen Gütern, für deren Erhaltung es fo 
heiß gekaͤmpft, iſt in gleichem Maße ſeine Liebe zugewendet; es hat ſie mit allen ihren Kraͤften in's Herz geſchloſſen. 
Es haͤngt mit Stolz an ihrer Vergangenheit, mit Treue an ihrer Gegenwart; und im ruhigen Genuſſe ihrer 
Früchte fühlt es ſich wohl und gluͤcklich. So {ереп wir Oeſterreichs Volksleben wie ein Familienleben ſich entwickeln, 
gedeihen in ruhiger Haͤuslichkeit und durch ein ſtilles, genußreiches Vegetiren im Sonnenſcheine langer Friedenszeit, 
allen Stoͤrungen der unruhigen, geiſtigen Triebe, allen Tumulten der Partheiungen und aller Haͤrte der abſoluten 
Gewalt entzogen. Im Beſitze eines geſegneten Bodens, waͤchſt ihm ſein ganzer Bedarf und alle Formen ſeines 
Beſtandes gewiſſermaßen von ſelbſt, von innen zu. Aeußere Veranlaſſung fehlt Oeſterreich ganz, neue Formen 
auszuſinnen und fie, wie Pfropfreiſer, feinem Lebensbaume aufzuſetzen, damit der Säfte Trieb aufzufangen und an 
edleren Aeſten edlere Fruͤchte zu erzielen. — „Ich befinde mich wohl und zufrieden,“ ſagt der Oeſterreicher; „warum 
ſollte ich es anders machen wollen, und anders wuͤnſchen?“ | e f 

Welcher meiner Lefer weiß die rechte Antwort? welcher wagt fie auszuſprechen? 


Die oͤrtliche Beſchreibung Wiens wird zweckmaͤßiger eine allgemeine Anſicht der Reſidenz begleiten, welche 
in dieſem Werke ſpaͤter erſcheint. — Ueber die Donau, welche ſich bei Nußdorf, eine Stunde von Wien, in mehre 
Arme theilt, von welchen der Hauptarm der Stadt in halbſtuͤndiger Entfernung voruͤberſtroͤmt, ein kleinerer aber 
die Metropole faſt mitten durchfließt, führen mehre ſchoͤne, groͤßtentheils neu entſtandene Brücken. Bei weitem die 
praͤchtigſte iff die Ferdinandsbrüde, ein Meiſterſtuͤck der Waſſerbaukunſt, 1819 aus weiß⸗grauen Quadern errich⸗ 
tet. Sie ruht auf Stoffen mit Landjochen und einem gewaltigen Mittelpfeiler, deffen Maſſivitaͤt mit der Leichtigkeit 
und Kuͤhnheit der Bogenſpannung auf das Angenehmſte contraſtirt. Dieſe Bruͤcke unterhaͤlt die Kommunikation 
der ſogenannten Leopoldſtadt mit der Altſtadt. Ihr Bau koſtete 2 Jahre und mehr als eine halbe Million Gulden. 


E we 


— 108 — 
CCXXVI, Die Gleichen in Thüringen. 


Sie Zeit erhielt von der ewigen Weisheit ungefähr das gleiche Maß von bildenden Kräften zur Ausſtattung. 
Nur in der Anwendung derſelben ſind die Zeiten verſchieden. Waͤhrend die Gegenwart ſie auf dem breiten, empiri⸗ 
ſchen Grunde des Nuͤtzlichen praktiſch entwickelt, raͤumt fie doch willig der Vergangenheit in allem Hoͤheren, 
Idealen den Vorzug ein. 

Jede Thaͤtigkeit erkennt man am ſicherſten an ihren Fruͤchten. Wenn dieß wahr iſt, dann wird die Ge⸗ 
ſchichte leicht belehren, welche Fuͤlle das Mittelalter und zwar zu allermeiſt in Deutſchland hervorgetrieben. Dreiſt 
darf es ſich mit der Neuzeit meſſen, ſowohl nach ihren aͤußern Formen, als nach ihren geiſtigen. Unſern Kanaͤlen, 
Bruͤcken, Viadukten, Eiſenbahnen halt fie ſiegreich ihre Muͤnſter, ihre Kaiſerburgen, ihre Fuͤrſten- und Ritterſchloͤſſer, 
ihre Abteien entgegen; in der Kunſt ſtellt ſie unſerem Cornelius, unſerem Overbeck und Thorwaldſen, in ihrem 
Van Eyck, Dürer und Peter Viſcher mehr als ebenbuͤrtige Namen entgegen, und in Bezug auf Staatsentwickelung und Ge- 
ſetzgebung unſern Verfaſſungen ihre Inſtitutionen, deren tiefer Sinn ſchon die oberfladlidfte Betrachtung ent- 
deckt und die tiefſte nicht ergruͤndet, in denen Alles harmoniſch zuſammenſtimmend in einen ſchnellkraͤftigen, geſunden, bluͤ⸗ 
henden Staatskoͤrper fid) vereinigt. Selbſt bei den Wettkämpfen der Philoſophen, der Gottesgelehrten und Scholaſtiker, 
unaͤhnlich den Federkriegen der Neuzeit, ſehen wir eine lebendige Gymnaſtik, die im Innerſten erfreut. Sie wur⸗ 
den, gleich den Uebungen der koͤrperlichen Kraft und Gewandtheit in den Ritterſpielen, gehalten vor den Augen der 
theilnehmenden Nation; es waren wahre Turniere, in welchen die Geiſter eine Gewandtheit und Schaͤrfe erlangten, 
an die wir nicht von ferne mehr reichen. Bei aller Bereitwilligkeit zur Anerkennung des Guten in der Gegenwart 
und ihrer unendlichen Vorzuͤge in Betreff der praktiſchen Anwendung ihrer bildenden Faͤhigkeiten iſt doch durchaus 
nicht in Abrede zu ftellen, daß das Mittelalter in feinem ganzen Thun und Weſen eine Tuͤchtigkeit, Lebendigkeit und 
Innigkeit entwickelt, von der uns kaum ein Begriff mehr uͤbrig iſt. 

Auch ihr, ihr traulichen Ueberreſte verhallter Jahrhunderte, die ihr Thuͤringens ſchoͤnſte Fluren, gleich halb⸗ 
verſunkenen Grabſteinen einen blühenden Friedhof, überragt, zeugt ruͤhmlich von deutſcher Vorzeit. Wehmuͤthig be- 
trachte ich euch im Bilde; denn ich gedenke eurer als das Lieblingsziel meiner einſamen Wanderungen, als den Ort, wo 
ich, als Knabe, ſchoͤne Lebens traͤume geträumt. Wie oft faf ich auf den erkletterten Zinnen eurer grauen Warten, 
des Untergangs der Sonne zu harren, den trunknen Blick in ihr Feuermeer zu tauchen, oder ihn ſchweifen zu laſſen uͤber 
die vergoldeten Fluren und ſchimmernden Waͤlder! Wie oft, wenn ich in dieſen Ruinen wandelte, zog die Sage 
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mich in ihren magifchen Kreis und gingen die Geifter und Thaten Aller, die ihre Ruheſtaͤtte hier gefunden, vorüber an 
meiner Seele! Ach! wie erſchienen doch damals dem ſchwermuͤthigen Knaben das Leben und die Zukunft fo über: 
ſchwaͤnglich reich; denn er betrachtete beide im Spiegel der Vergangenheit und im bunten Farbenſcheine der Poeſie 
und Legende. Das waren freilich Vorſtellungen, die keine ſpaͤtere Wirklichkeit ausfüllen konnte, und neben welchen 
das reichſte Leben wie ein Bettler einhergeht. — ; 

Die „drei Gleichen,“ wie der Thüringer die Schloͤſſer Gleichen, Muͤhlberg und Wachſenburg gez 
woͤhnlich nennt, liegen in der Mitte eines von den Staͤdten Gotha, Arnſtadt und Erfurt eingeſchloſſenen Dreiecks, 
zwei bis drei Stunden von ihnen entfernt. Sie kroͤnen Bergkegel, die aus einer fruchtbaren, faſt ebenen Landſchaft 
ſich emporheben. Nur die beiden erſten fallen in den Rahmen unſers Bildchens; die Wachſenburg werden wir 
noch in einer beſondern Darſtellung zeigen. 

Muͤhlberg iſt die aͤlteſte der Ruinen. Das niedrige Gemaͤuer ſieht, wegen eines runden, 70 Fuß hohen 
Thurmes von rieſenhaftem Verhaͤltniſſe, von ferne aus, als truͤge es eine Krone auf dem Haupte. Außer jenem 
Thurme iſt nichts mehr erhalten; wer aber die Muͤhe und Gefahr nicht ſcheut, dieſen zu erklettern, den erfreut 
eine wunderſchoͤne Ausſicht. Suͤdwaͤrts dehnt ſich das Panorama des Thuͤringer Waldgebirges, auf deſſen 
Kamm wohl hundert benamte Berge zu unterſcheiden ſind, vor dem Beſchauenden in einem Halbkreiſe aus, 
deſſen Spitzen bei zwanzig Stunden aus einander ſtehen. Im aͤußerſten Weſten thront die Wiege des Thuͤringer 
Volksthums, die ehrwuͤrdige Wartburg; im Oſten macht der Ettersberg bei Weimar die Grenze; im Norden 
dehnt bie Ausſicht bis zum Harze fid) hin, und die Brockenſpitze ift, trotz einer dreißigſtuͤndigen Entfernung, bei 
heiterm Himmel mit bewaffnetem Auge deutlich zu erkennen. Die maleriſchen Trimmer der Schweſterburg G lei- 
chen winken fo nahe heruͤber, daß man vermeinen moͤchte, fie mit einem Steinwurf zu erreichen. Die Städte 
Arnſtadt und Erfurt prangen mit ihren Thuͤrmen, Gotha mit ſeinem herrlichen Fuͤrſtenſchloſſe, daneben, auf kahlem 
Kalkfelſen, die Sternwarte Seeberg, und unzaͤhlige Doͤrfer und Flecken liegen gebettet in reichen Fluren, oder 
recken ihre ſchlanken Thurmſpitzen uͤber vorliegende Hoͤhen, oder aus tiefer liegenden Gruͤnden. — Im Viſtenbuche 
Thuͤringens iſt's eines der herrlichſten Blaͤtter! — , 

Auf den älteften Schickſalen der Burg und der Zeit ihrer Erbauung ruht undurchdringliches Dunkel. Sie 
gab einem in Thüringens Fruͤhgeſchichte glänzenden Grafengeſchlechte den Namen, welches aber ſchon im dreizehnten 
Jahrhunderte erloſch. Als auflaffiges Lehn fiel Muͤhlberg an das landgraͤfliche Haus zuruͤck, und als auch dieſes aug- 
ſtarb, wechſelte die Burg häufig ihre Beſitzer. Ihre Zerftörung fol im 16. Jahrhundert durch Feuer geſchehen 
ſeyn; ein Blitz, ſo heißt's, habe ſie angezuͤndet. Noch im vorigen Jahrhunderte waren die Ruinen viel bedeutender; 
ein zweiter viereckiger Thurm ftand, höher als der runde, jetzt noch übrige, 1768 ſtuͤrzte er während eines 
Sturmes ein, und die Bauern der Gegend holten die Quadern als Bauſteine weg. Selbſt zum Erfurter Feſtungs⸗ 
bau wurden waͤhrend der Napoleon [Hen Herrſchaft viele 100 Fuhren Bauſteine aus ben En gebrochen, 
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und die meiften Ueberbleibſel verſchwanden bis auf bie Grundmauern. Nur aus der Menge der eingeſtuͤrzten Keller: 
gemölbe läßt fid) nod) auf den ehemaligen, ſehr großen Umfang der Burg ſchließen; fie bedecken die ganze Berg- 
kuppe und gaͤhnen dem Wanderer zwiſchen Dorngeſtruͤppe und Strauchwerk bei jedem Schritte entgegen. 

Ein halbſtuͤndiger, recht angenehmer Weg fuͤhrt von Muͤhlberg nach den romantiſchen Truͤmmern der 
Burg Gleichen, durch die Geſchichte ihres Helden, die fo viele Dichter begeiſterte, weltberuͤhmt. Noch ſtreckt bet 
in Stein gemeißelte Löwe uͤber'm alten Burgthor aus Fliederbuͤſchen und Himbeerranken feine verwitterte Pranke 
hervor, und ruft uns die von Muſaͤus fo anmuthig erzaͤhlte Legende, — das Ergoͤtzen unſerer Jugend, — in's 
Gedaͤchtniß zuruͤck. Ich will ſie wieder erzaͤhlen; doch kuͤrzer zuſammen faſſen. — 


— Von Rom war ein Ruf ausgegangen zum neuen Zuge in's heilige Land, beizuſtehen den hartbedraͤngten 
Chriſten, und Kaiſer Friedrich der Rothbart rief ſeine Vaſallen herbei zur fernen Heerfahrt fuͤr die Ehre 
des alleinigen Gottes. Der Thuͤringer Landgraf Ludwig, ſein treuer Lehnsmann, folgte willig dem kaiſerlichen 
Gebot. Er befahl einen gemeinen Aufſtand und nannte eine kurze Friſt für die Grafen und Herren feines Landes, 
ſich um ihn zu ſammeln mit ihren Reiſigen, und ihm zu folgen in's Lager des kaiſerlichen Heeres. Viele aber 
ſuchten Vorwand, die Kriegsfahrt abzulehnen; nur wenige kamen — unter ihnen Graf Ernſt von Gleichen, 
mit einer Schaar ruͤſtiger Kaͤmpen, Ritter wie Reiſige. Dem jungen, kraftſtrotzenden Grafen und feinem thaten— 
ſuͤchtigen Geiſte gelüftete nach Abenteuern unwiderſtehlich, und weder Bitten, noch Thraͤnen feiner liebreizenden 
Hausfrau, die ihm in 2 Jahren der gluͤcklichſten Ehe 2 Kinder zur Welt geboren hatte, und ein drittes unter dem 
Herzen trug, konnten etwas uͤber ſeinen Entſchluß vermoͤgen, mit dem Kaiſer und den Fuͤrſten zu ziehen und 
Gefahr und Ruhm mit ihnen zu theilen. 

Der Landgraf {ар nicht das Ziel! ſeiner Fahrt. In Hidrunt, als er fid) zur Ueberfahrt nach Paláftina 
anſchicken wollte, packte ihn ein boͤſes Fieber, und da er merkte, daß er die Welt geſegnen ſollte, berief er Grafen 
Ernſt an ſein Sterbebette und ernannte ihn, an ſeiner Statt, zum Anführer der Thuͤringer Schaar. Er nahm ihm 
einen Eid ab, nicht heimzukehren, als bis er in offenem Kampfe gegen die Unglaͤubigen dreimal ſiegend das Schwert 
gezogen. Graf Ernſt ließ die Leiche ſeines Herrn einbalſamiren, verſchloß ſie in eine ſilberne Truhe und ſchickte 
ſie der frommen Eliſabeth zur Wartburg; darauf aber ſpudete er ſich zur ſchleunigſten Abfahrt und gelangte mit 
feinem durch Seuchen febr verringerten Häuflein auch gluͤcklich nach Ptolemais, wo das Heer der hart bedraͤngten 
Chriſten lagerte. 

Die Sarazenen waren Meiſter des Landes, und jenen nichts uͤbrig, als einige feſte Plaͤtze. Das muͤßige 
Lagerleben ekelte jedoch den thatendurſtigen Gleichen bald an; oft ſtahl er ſich mit einigen gleich kuͤhnen Genoſſen 
hinaus, um Abenteuer zu ſuchen. Einmal entfernte er ſich, begleitet von einem einzigen Knappen, in der Abend⸗ 
daͤmmerung zu weit, kam, Irrlichter fuͤr Wachtfeuer anſehend, weit ab und verirrte ſich ſo, daß er ſich nicht 
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mehr zurecht zu finden wußte. Finſtere Nacht brach herein. Ermuͤdet legten ſie ſich unter einen Baum zur 
Ruhe und ſchliefen ein. Pferdegetrappel weckte die Schlaͤfer; und erſchrocken ſahen ſie im Zwielicht des Morgens die 
Reiterſchaaren der Sarazenen vor ſich und hinter ſich ziehen. Jeden Augenblick der Entdeckung gewaͤrtig, und der 
Unmoͤglichkeit des Entkommens gewiß, empfahlen ſie ihre Seele Gott und der heiligen Jungfrau, und faßten 
den Entſchluß, ritterlich zu ſterben. Aufſprangen fie, — aufſchwangen fie fid) zu Roß, und die naͤchſte Se- 
kunde fand ſie ſchon mitten unter einem Haufen Sarazenen, Tod und Verderben um ſich her verbreitend. Aber 
immer dichter und dichter ſchaarten ſich um ſie die Feinde: das verwundete Roß des Grafen ſtrauchelte und warf ſeinen 
Reiter mit ſchwerem Fall zu Boden. Er wurde entwaffnet, mit ihm der treue Kurt. Zwar ſchenkten die Sarazenen 
den Tapfern das Leben unerbeten; ſchlugen ſie aber in Ketten und ſchickten ſie, als Trophaͤe, zu ihrem Herrn, dem 
furchtbaren Beherrſcher Aegyptens. Graf Ernſt wurde zu Cairo in einen Thurm gebracht und gefangen gehalten. 

Gleichen's ploͤtzliches, ſpurloſes Verſchwinden brachte Beſtuͤrzung unter die Chriften, und die hú- 
ringiſchen Ritter, denen das Lagerleben laͤngſt uͤberdruͤßig geworden, nahmen feinen vermeintlichen Tod zum ſchick— 
lichen Vorwand fuͤr die Ruͤckkehr; alle brachen auf und zogen heim. Die traurige Kunde von ihrem Gemahle 
ſtürzte die arme Gräfin in tiefen Kummer; doch eine geheime Stimme troͤſtete und fagte ihr immer, er fey noch 
am Leben. So ſtark wurde am Ende dieſer Glaube, daß ſie einen treuen Boten ausſandte, ihren Ernſt uͤber 
Berg und Meer im fernen Morgenlande auszukundſchaften. Der ſchwebte, wie ein Rabe aus der Arche über 
den Gewaͤſſern, hin und her, und ließ nichts von ſich hoͤren. Darauf ſandte ſie einen andern Boten aus; der kam 
nach vieljaͤhriger Irrfahrt wieder; aber auch ohne den Oelzweig der Hoffnung. Dennoch beharrte das lie- 
bende Weib ſtandhaft in ihrem Glauben, und einen dritten Apoſtel ſchickte ſie, den Gemahl zu ſuchen. Der 
aber, traͤger Gemuͤthsart, hatte ſich das Spruͤchlein wohlgemerkt: „zum Laufen hilft nicht ſchnell ſeyn“; darum 
blieb er weislich am Thore ſtehen, durch welches zu damaliger Zeit alle Kreuzfahrer der Chriſtenheit ein- und aug: 
zogen: er blieb in Venedig. Da hatte das Maͤnnlein gar bequem kundſchaften und forſchen. 

Sieben lange Jahre hatte Graf Ernſt, jedem Menſchen, außer feinem Kerkermeiſter, unzugaͤnglich, in feinem 
einfamen Thurm zu Groß⸗Cajro geſeſſen; als fid) eines Tages plotzlich die Shire ſeiner Zelle öffnete und ein hagerer 
Sarazene, mit einem Chriſtenſklaven im Gartengewand, eintrat. „Chriſtenhund,“ rief er ihm zu, „folge mir; ich 
brauche fuͤr dieſen Sklaven einen Gehuͤlfen; du verſtehſt dich auf Gaͤrtnerei, wie dieſer ſagt; du ſollſt mit ihm 
arbeiten!“ — Jetzt faßte Ernſt den Gaͤrtnerburſchen in's Auge; welche Freude! es war der treue Kurt. Er erkannte 
deſſen Abſicht; und als er den Kerker verließ, dankte er Gott, als waͤre ſeine Befreiung ſchon geſchehen. 

Der Graf fand ſich in ſeine neue, ungewohnte Beſchaͤftigung bald, und er ſtieg in der Gunſt ſeiner Obern 
allmaͤhlig fo, daß er zum Aufſeher der übrigen Gehuͤlfen beſtellt wurde. Die Tochter des Sultans, welche in Be- 
gleitung ihres Vaters zuweilen den Garten beſuchte, warf ein heimlich Auge auf den ſchoͤnen Chriſtenmann, und 
allmaͤhlich entbrannte das Herz des Maͤdchens in unausloͤſchlicher Liebesglut; Allen ein Geheimniß, nur bald dem 
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Grafen und feinem treuen Kurt keins mehr. — Am Ende kam es zu einem Verſtaͤndniß. Die ſchoͤne Melech— 
ſala verſprach ihm, zur Flucht behuͤlflich zu ſeyn, ihm uͤber Land und Meer zur fernen Heimath zu folgen und 
den Chriſtenglauben anzunehmen: — er ihr, ſie zu freien als eheliches Gemahl, wenn wahr ſey, was ihm eine 
Wahrſagerin betheuert hatte, daß ſeine treue Ottilie vor Gram und Kummer laͤngſt das Zeitliche geſegnet habe 
mit dem Ewigen. Die erfinderiſche Liebe fand auch Mittel, auszufuͤhren, was ſie kuͤhn erſonnen hatte; die 
Flucht, die der unzertrennliche Kurt theilte, gelang. Gluͤcklich kam Graf Ernſt mit ſeiner ſchoͤnen Prinzeſſin und ihrem 
Juwelenſchmuck in Venedig an, und ſeht! der Erſte, der ihnen entgegentrat, war — der Kundſchafter Ottiliens. 
Von ihm erfuhr der Graf alles in der Heimath Geſchehene: daß ſeine Ottilie noch am Leben und ſeiner harre in 
unzerſtoͤrbarer Treue, Hoffnung und Liebe! — 

Was war zu thun? „wo Niemand Rath weiß, da weiß die Kirche einen,“ ſagt das Spruͤchwort; und ſo 
geſchah es auch hier. — Der heilige Vater gab der Tochter des Sultans, als Angelika, die chriſtliche Weihe, und 
nachdem die edle Ottilie großmuͤthig erklärte, Bett und Tiſch mit der Erretterin ihres Ernſt theilen zu wollen, und 
die Prinzeſſin die paͤbſtlichen Skrupel durch reiche Spenden uͤberwunden, — gab er auch jene merkwuͤrdige Dispen⸗ 
ſationsbulle, die einem chriſtlichen Ritter zwei legitime Gemahlinnen zugleich zuſprach. So etwas iſt nie wieder 

eſchehen. — 
: Die Vermaͤhlung wurde in der Burgcapelle zu Gleichen mit aller erdenklichen Pracht damaliger Seiten voll⸗ 
zogen. Ottilie, welche die Braut wie ihre Schweſter empfangen hatte, machte die Hochzeitmutter, und das 
Schloß, wie man ſich denken kann, war nicht groß genug, um alle die vornehmen Gaͤſte zu faſſen, welche gekom⸗ 
men waren, um bie wunderſchoͤne Sultanstochter und das größere Wunder eines dreiſchlaͤfrigen chriſtlichen Hochzeit⸗ 
bettes zu ſchauen. 

Das Band der Liebe und Eintracht blieb ungelockert um das ſeltene Kleeblatt geſchlungen, und lange Jahre 
gruͤnte es freudig fort. Angelika welkte, kinderlos, zuerſt dahin. Ihr folgte Ottilie, und der Gram loͤſchte bald nach ihr auch 
ihrem Ernſt das Licht des Daſeyns. Was aber im Leben ſo wunderbar verbunden geweſen, blieb auch im Tode 
vereinigt. Sie ruhen alle drei in einem Grabe vor dem Gleichiſchen Altare in der St. Peterskirche zu Erfurt 
auf dem Berge, wo ihr Grabmal noch zu ſehen iſt, mit einem Steine bedeckt, auf dem die Ruhenden ausgehauen 
ſind, nach dem Leben abgebildet. Zur Rechten Ottilie, Milde und Froͤmmigkeit im Ausdruck, in altdeutſcher 
Ritterfrauentracht; zur Linken die ſchoͤne Sarazenin, die Koͤnigskrone auf dem ſchlanken Haupte; in der Mitte der 
Graf, auf ſeinem Wappenſchilde mit dem Leopard-Loͤwen ſich ſtuͤtzend. Jahrhunderte lang ſtand noch die alte 
dreiſchlaͤfrige Sponde als Reliquie im nun verfallenen Schloſſe, — und Mancher, dem die Eiferſucht am Herzen 
nagte, ſchnitt fid) heimlich davon einen Span, dem ein Volksglaube unfehlbare Heilkraft verlieh. 


=> GUT 18201018 


Aus d.Hunstanst.d, Bibliogr. Inst.in Hildbh 


n d Verleger 
5 


— 113 — + 


ck. Die heilige Quelle des Ganges. 


Ein Yague mag —€— wenn er einen Augur ſieht; aber die glaͤubige Menge muß die рый, des i 
flugs und der eap heiliger Opferthiere mit andaͤchtigem Vertrauen empfangen. 


„So iſt's, fo wird es ſeyn, fo iſt's von je geweſen: ! 0 300i * si D i ton E 
In Rom, zu Schöͤppenſtedt, im Lande der Chineſen.“! Han? 


Das Volk führt uͤbel dabei; und doch iſt's ein mißlich Ding mit dem Reformen. Wer alte Vor⸗ 
urtheile wegzuraͤumen, alten Mißbrauch abzuſtellen ſucht, ift ſicher, fid) den Haß Derer zuzuziehen, welche von Vor⸗ 
urtheil und Mißbrauch Vortheil ziehen; aber ſehr ungewiß, fid die Liebe Derer zu gewinnen, welchen er nutzt. 
Die Menſchen ſind faſt Alles, was ſie ſind, durch Gewohnheit. Die Macht derſelben widerſteht jeder andern, 
wird von keiner beſiegt, bleibt aber gemeinlich Siegerin gegen alle. Vergeblich apellirt der Reformator an Ver⸗ 
nunft, Religion, Moral und Gewiſſen. Er vergißt, daß Vernunft, Moral, Gewiſſen und Religion des Haufens 
ſelbſt nichts anders find, als — eine Gewohnheit! Ohne dieſes Gängelband, an welchem man die Volker zu gehen 
gelehrt hat, ſtolpern fie anfánglid), ſtraucheln fie, und thun ſich wehe; kein Wunder, wenn ſie dem Reformator 
thun, wie die 1 der ымы ET nach Bei, ſchüger, wenn ER DRE das We e abnimmt. 


Schon zwei Jahrhunderte us die Britten einen SO und Hanbelöverkehe init Indien dial. 
halten, und ihre Macht hatte fid) allmaͤhlich bis zur unmittelbaren Herrſchaft über 100 Millionen, ihr Einfluß auf 
die entfernteſten Theile des ganzen Orients ausgedehnt. Die Erſetzung einer aſiatiſchen durch eine europaͤiſche, 
einer mohamedaniſchen durch eine chriſtliche Regierung hätte, in dem gewöhnlichen Gang der Dinge, den uͤberwun⸗ 
denen Voͤlkern ſchon laͤngſt die Vortheile einer hoͤhern Cultur bringen muͤſſen, wären: nicht die Bemuͤhungen der Er⸗ 
oberer, welche eine kleinliche Kraͤmerpolitik inſpirirte, zu jener Zeit gefliſſentlich darauf gerichtet geweſen, Alles im 
alten Zuſtande zu laſſen und jeden Gedanken an eine Aenderung der beſtehenden Ordnung auszuſchließen. Zu dieſem 
Endzwecke wurde der Verkehr zwiſchen Europäern und Gingebornen auf die moͤglichſt engen Graͤnzen beſchraͤnkt. 
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Kein Europäer durfte fid) im Lande niederlaſſen. Goͤtzendienſt und Aberglaube wurden von ber Londoner Regierung 
nicht nur geſchuͤtzt, ſondern ſogar befoͤrdert, und chriſtliche Religionslehrer wurden ſtrenger noch, als andere Klaſſen, 
am Aufenthalte in Indien gehindert. Dieſes verwerfliche Regierungs ſyſtem einer Handvoll Kaufleute hat gedauert 
von dem Beginn der Eroberung Indiens an bis zur Umwandlung der Regierung ſelbſt, bei Gelegenheit der Erneue⸗ 
rung des Freibriefs der oſtindiſchen Compagnie im Jahre 1813. 

Der Gang der menſchlichen Angelegenheiten ſteht niemals ſtille, und wenn Nationen nicht vorwaͤrts 
ſchreiten, fo müffen fie zurückgehen. Ausgeſchloſſen auf der einen Seite von allen gewohnten Beſtrebungen nach 
Ruhm, Ehre, Macht und Rang, auf der andern von allen Vortheilen der Cioiliſation, brachte für die anglo:indi- 
ſchen Voͤlker jene Periode der engliſchen Herrſchaft nur Erniedrigung und Verſchlechterung. 

Endlich aber gewann der Geiſt der Humanität über den des Kaften- und Kraͤmer⸗Egoismus im brittiſchen Var: 
lament das Uebergewicht, und Reformen und Verbeſſerungen in dem geſellſchaftlichen Zuſtande des unermeßlichen 
Weltreichs wurden die Tagesordnung. Auch fuͤr Indien ging der neue Stern auf. Der vortreffliche Haſtings 
erhielt als Generalgouverneur die Miſſion, das große Werk der Reform in Indien zu beginnen. Jener Staats⸗ 
mann begann mit einer Neugeſtaltung der Erziehung der Eingebornen. Unter ſeiner Verwaltung wurden 14,000 
Schulen gegründet, Gymnaſien und Univerfitäten errichtet, der Zwang der Preſſe ward geluͤftet, den Eingebornen 
die Pfade zur Auszeichnung und Ehre geoͤffnet, und den Fortſchritten in Indien ein allgemeiner und maͤchtiger 
Anſtoß gegeben. Man lud die Europäer zur Anſiedelung ein, und dieſe trugen ihre Erfahrungen, ihre Bildung, 
ihre Kenntniſſe in Induſtrie und Handel mitten unter die Eingebornen des Landes. Je zahlreicher jene wurden, je 
haͤufiger wurde Beider Verkehr, je mehr gewannen die Eingebornen Geſchmack an europaͤiſchen Begriffen, Wiſſen, 
Sitten und Genuͤſſen. , 

. Während auf ſolche Art Beiſpiel und Umgang in den hoͤhern Kreiſen der indiſchen Bevölkerung eine Umwaͤl⸗ 
zung hervorbrachten, wurde eine gleich große am entgegengeſetzten Pol der Geſellſchaft durch die chriſtlichen Miſſionairs 
vorbereitet. Von ihnen wurden uberall chriſtliche Schulen gegruͤndet, die Buͤcher des Chriſtenglaubens in alle Idiome 
Indiens uͤbertragen und zu vielen hundert tauſend Exemplaren unter das Volk gebracht. Die Miſſionaire fingen 
an, Zeitungen in den Volksſprachen herauszugeben. Haſtings ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze einer „Indiſchen Schul⸗ 
buͤcher⸗Geſellſchaft,“ und bie Schleufen des Unterrichts im europaͤiſchen Wiſſen öffneten fid) jeglicher affe. Die 
weibliche Haͤlfte der indiſchen Menſchheit war bisher von allem Unterrichte ausgeſchloſſen geweſen. Haſtings grün⸗ 
ea i chulen in allen Staͤdten Indiens; abermals ein unermeßlicher Impuls zur fortſchreitenden 
Civiliſation. i 

Die Priefterkafte, die Brahminen, feit Jahrtauſenden gewohnt, úber ein unwiſſendes unb unterwuͤrfiges Volk eine 
Herrſchaft zu üben, abfoluter als jene der roͤmiſchen Kirchenfuͤrſten in ben finfterften Zeiten geweſen, ſahen in jener Um⸗ 
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waͤlzung ihren Untergang voraus. Sie erſchoͤpften ihren Einfluß bei den Maſſen, die humanen Zwecke der Regie⸗ 
rung zu verdaͤchtigen und zu verunglimpfen, und ſchuͤrten das Feyer der Zwietracht aller Orten, das haͤufig in 
offene Empoͤrung ausbrach. Aber dieſe Reaktionen haben das Werk der Civiliſation in Indien nicht gehindert. 
Unter der Verwaltung Lord Bentinck's wurde der indiſchen Preſſe faktiſche Freiheit geſtattet. Sein Nachfolger 
machte dieſe Freiheit geſetzlich und legte dadurch im Namen des brittiſchen Gouvernements vor der Welt die Erklaͤ⸗ 
rung ab, daß fie das öffentliche Urtheil über ihre Beſtrebungen nicht mehr zu fürchten brauche. 

Es gibt fuͤr die Regierung eines eroberten Landes keine ehrendere Erklaͤrung, als eine ſolche. Schlechtes 
Regiment und ſchlechte Juſtiz, das begreift Jeder, koͤnnen mit der Oeffentlichkeit eben ſo wenig beſtehen, als Finſter⸗ 
niß mit dem Lichte. Mit ihr iſt's um alle Gemaͤchlichkeit, Unfähigkeit und Schlechtigkeit der Regierenden auf die 
Dauer unausweichlich geſchehen; denn die Publizität ſtellt die Aufſehenden unter Aufſicht, fie gibt dem Richtenden 
einen Richter, und kein Heiliger, der ſich in der dunkeln Niſche des Kabinets, oder der Kirche, verehren laͤßt, wird 
am hellen Tage der Publizitaͤt ein Heiliger bleiben, wenn er ein veraͤchtlicher Suͤnder war. 

Wodurch gelangte Europa aus dem Zuſtande verhaͤltnißmaͤßiger Rohheit zu feiner jetzigen Bildung? Durch 
die Preſſe allein. Genußreicher Gedanke, daß dieſer Hebel, mächtig ſelbſt in Feſſeln, frei aber mit Allmacht bez 
gabt, nun auch in Indien angeſetzt iſt, um Deſpotie und Aberglauben von ihren urälteften Thronen zu flürzen! 

Die Zeit kann nicht fern ſeyn, wo der Reiſende die Quellen des Jumna und Ganges beſuchen, und den 
ewigen Gott in jenen grandioſen Naturſcenen bewundern wird, ohne von heuchleriſchen Brahminen angebettelt und 
von dem Anblick der Pilgerſchaaren niedergebeugt zu werden, welche vom Aberglauben und Betrug aus den fernſten 
Gegenden Indiens mit Gefahr des Lebens hergetrieben werden, damit fie der Prieſter⸗Habſucht den Tribut entrichten. 
Schon werden ja die Zuͤge der Betrogenen kleiner mit jedem Jahre, und der heiligen Faullenzer, die ſie ernaͤhren, 
immer weniger. 

Die Quelle des Ganges, 13,000 Fuß uͤber der Meeresflaͤche, wie ſie von den Brahminen angenommen 
wird, rauſcht, als ein mächtiger Bergſtrom unter einem Gletſcher hervor, der in ein tiefes Felſenbecken des Hima⸗ 
layah aus den Regionen des ewigen Schnees ſich herabzieht. Rundum iſt die Gegend eine menſchenleere Wuͤſte. 
Lebensgefaͤhrliche Stege uͤber Abgruͤnde, oder ſteile Bergwaͤnde hinan, hat der wißbegierige Reiſende und der An⸗ 
daͤchtige zu wandern, welcher letztere mit jedem Schritte, den er am heiligen Strome thut, einen Anſpruch mehr auf 
die ewigen Freuden des Himmels zu erlangen waͤhnt. Bei der vermeintlichen Quelle (denn die eigentliche iſt über 
dem Gletſcher in noch hoͤhern Regionen!) ſteht eine kleine Pagode, in welcher die Prieſter den Pilgern ihren Segen 
verkaufen. Sie ſelbſt wohnen in Felſenhoͤhlen, deren das zerkluͤftete Geſtein eine Menge hat, und die Pilgerſchaaren 
haben auch kein anderes Obdach. Viele, die nicht ſelbſt wallfahrten mögen, ſchicken Diener, um das heilige 
Waſſer in Gefaͤßen zu holen, welche die Brahminen, gegen Bezahlung, mit ihrem Siegel beglaubigen. — Ehedem 
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wurde der Ort jährlich ооп 15— 20,000 Pilgern beſucht, und LUnglüdöfälle, durch die Gefahren des Wegs, ge⸗ 
ſchahen jahrlich zu Hunderten. Seitdem die Engländer den Himalajah fo häufig, wie die Berner Alpen, durchſtrei⸗ 
fen, ſind auch die Pfade hieher ſicherer und bequemer hergeſtellt worden; aber die Frequenz dieſes berühmten Wall⸗ 
fahrtsortes hat ſich gegen ſonſt um Nennzehntel vermindert, obſchon die Brahminen fortfahren, ſeinen Beſuch als 
das Gott wohlgefaͤlligſte Werk zu preiſen. E ы. 


d 


om, Die Catßedrale in Sevilla ). 


In Cabir — ſo ſagt das ſpaniſche Sprichwort — wohnt das Vergnügen, in Sevilla die Religion. Nicht die 
Religion, die im Herzen ſtille Feſte feiert, und die den großen Gott durch anſpruchloſe Tugend ehrt; ſondern ihre 
prahlende After⸗Schweſter in Uniform und Purpur. Moͤnchskutte und Nonnengewand begegnen zwar fetzt nicht, wie 
feuͤher, bei jedem Schritte in Sevilla; aber die durch Jahrhunderte genaͤhrte Volksluſt an religidfen Schaugeprängen und 
Prozeſſionen hat das Dekret der Cortes, welches die Kloͤſter aufhob, noch nicht gemindert. Vom fruhen Morgen 
bis zum fpáten Abend rufen ununterbrochen die Glocken zu den unzaͤhlichen Kirchen, und wenn das betaͤubte Ohr 
die Ruhe ſucht, mahnt dich das ſonore Gelaͤute der Cathedrale zum mitternaͤchtlichen Gebete, oder Trompetenton 
und Fackelleuchten ſchreckt dich aus dem erſten, fanften Schlafe und an's Fenſter. Was iſt's anders, als eine neue 
Variation des alten Thema 's? Lange Reihen von auf hohen Staͤben getragenen Wachskerzen ſchweben vorüber 
und leuchten einem unabſehbaren Zuge. Voran die glitzernde Fahne von Goldbrokat, Meßner in den weißen 
Gewaͤndern, mit den koſtbaren Gefaͤßen voll Weihrauch; andere mit ſilbernen Lampen; dann ein Maͤrtyrerbild, oder 
eine heilige Jungfrau, im Staatsgewande und ſtrahlend von Gold und Edelſteinen, thronend auf hohem Gerüfte, 
das unſichtbare Traͤger verbirgt. Weiß gekleidete Kinderſchaaren ſtreuen Blumen, und Colonnen verſchleierter 
Madden und Frauen folgen und fingen Hymnen. An ſie reihen fid) die männlichen Choriſten, und eine lármenbe, 
betaͤubende Janitſcharen⸗Muſik macht den profanen Beſchluß. 

Für dergleichen veligiöfes Gepraͤnge, wodurch fid) Sevilla noch immer vor allen andern Orten Spaniens 


*) Vergl. die eine allg, Anſicht von Sevilla begleitende Beſchreibung im IV. Bd. S. 85, 
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auszeichnet, ift der Centralpunkt die Cathedrale: — jenes mit 14 Thuͤrmen geſchmuͤckte Gebäude, deſſen breite 
Fronte den Hintergrund unſers Bildes ausfuͤllt. j priy 3 i 
: Keine Kirche in der Welt, verſichert der jüngfte und geiſtreichſte Beſchreiber Spaniens “), weder St. Peter 
zu Rom, noch der Dom zu Mailand, oder Strasburg, haben den religioͤſen Eindruck auf mich gemacht, den ich 
beim Eintritt in dieſe, kaum von einem geheimnißvollen Halblicht erleuchtete Wohnung des Hoͤchſten fuͤhlte. Hier 
ift Alles einfach, ſchicklich, würdig; keine Vergoldungen, keine erdruͤckende Maffe von Verzierungen nach ſpaniſcher 
Weiſe: ſchlanke, zierliche Saͤulen von grauem Geſteine tragen die Bogen, die ſich hoch uͤber dir zu Rieſengewoͤlben 
verbinden. Die Bearbeitung des Geſteins zeugt von der hoͤchſten Vollendung, und die Entbehrung des Schmucks, 
der ſie nur verdecken wuͤrde, thut wohl. Der Boden iſt ausgelegt mit Marmor, und im bunten Reflex der ge⸗ 
mahlten Fenſterſcheiben erglaͤnzend, macht er zu der Einfachheit der Waͤnde einen gefaͤlligen Contraſt. Zwiſchen 
jedem Bogen glaͤnzen Kapellen und blinken, mit goldenen und ſilbernen Leuchtern und Gefaͤßen beſetzte Altaͤre. 
Es leſen ſtets mehre Prieſter zugleich hier Meſſe; der ungeheure Raum geſtattet ihnen dieß, ohne ſich einander zu 
ſtoͤren; ſelbſt die Töne der Orgel füllen ihn nicht aus, und die Stimmen der wenigen hundert Gläubigen, welche ben 
Meſſen beiwohnen, verhallen ſo ſehr, daß, iſt man an einem andern Ende der Kirche, man ſich allein glauben kann. 
Nur die Zeit der Sieſta, von Mittag bis 2 Uhr, feiert auch der Prieſter und die Kirche iſt dann leer bis 
auf den huͤtenden Sakriſtan. Dann iſt's die rechte Zeit ſie zu beſuchen fuͤr Den, der ihren Eindruck ungeſtoͤrt in ſich 
aufnehmen und genießen will. Schweigen erfüllt den Tempel; — das Schweigen ber Majeftát. Man weiß fid 
allein, und das wahre religioͤſe Gefühl wird wach, das bei prunë- und geräaͤuſchvollen Ceremonien erſtirbt. 
Dann magſt du von Kapelle zu Kapelle und von Altar zu Altar ſchleichen, und vor jedem im Kerzenlichte ſchei⸗ 
nenden Heiligenbilde, oder Reliquienſchrein, beten, ſo fromm und Gott ſo wohlgefaͤllig, als vor ihm ſelbſt im ſtillen 
Kaͤmmerchen, oder unter dem freien Himmelszelte, auf den Hoͤhen der Berge, oder in ſternheller Nacht. 
| Ich würde nicht enden, wenn ich alle Wunder befchreiben wollte, welche dieſe Kirche in fh ſchließt. — 
Fur das Studium der mauriſchen Architektur — (fie war früher eine Moſchee und ihre Errichtung im 9. Jahrhundert 
faͤllt in die Bluͤthenzeit der mauriſchen Kunſt) — iſt ſie, wegen der ſorgfaͤltigen und unentſtellten Erhaltung 
ihrer meiſten Theile, von großer Wichtigkeit. Als ein wahres Kleinod von Schoͤnheit und Zierlichkeit iſt der Ka⸗ 
pitelſaal berühmt, deffen Oval, voll Anmuth und Originalitaͤt, mit der unſchaͤtzbaren Sammlung von zwanzig 
Murillo fen Bildern geſchmuͤckt ift. Die Vorhalle mit den Grabmaͤlern vieler ſpaniſchen Könige und Helden, 
die Holzſchnitzereien am Thore, eine nicht anzugebende Zahl von herrlichen Skulpturen in Gold, Silber und Stein 
in den Kapellen und an den Altaͤren, die Menge der Gemaͤlde von den trefflichſten ſpaniſchen Meiſtern, machen dieſe 


) St. Hilaire in der Reyue de Paris. 
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Cathedrale zu einem Muſeum, dem alle Künfte ihren Tribut dargebracht haben. Nach Art der mauriſchen Moſcheen 
iſt der Haupteingang mit einem Hofe umgeben, um welchen Springbrunnen unter Orangenbaͤumen plaͤtſchern. Eine 
Art Porta triumphalis führt in dieſen Vorhof, und fie, ein tauſendjaͤhriges Werk, ift noch fo vollkommen erhalten, 
als wäre ſie vor einem Jahrhundert erbaut. Sie heißt die Pforte der Vergebung. Durch ſie gingen die mau⸗ 
riſchen Koͤnige, wenn ſie die Moſchee beſuchten. | 

Aber der ſchoͤnſte Schmuck der Cathedrale ift ber 400 Fuß hohe mauriſche Glockenthurm, der unter dem 
Namen der Giralda als der hoͤchſte und ſchoͤnſte in ganz Spanien beruͤhmt iſt. 

Die Ausſicht von der Hoͤhe der Giralda iſt unermeßlich, und kein Fremder kommt nach Sevilla, ohne ihn 
zu erſteigen und jene zu genießen. 


o Schloss Neuhaus bei Passau. 


dun) Sn Paffau miethete ich einen Nachen, um dem Dampfſchiffe, das erft den andern Morgen abfuhr, eine Strecke 
voraus zueilen, und die herrlichen Ufer mit mehr Muße und Genuß zu betrachten. Unbeſchreiblich groß ift die Anſicht 
am Vereinigungspunkt der Iltz und des Inn, beides maͤchtige Stroͤme, welche die muͤtterliche Donau von entgegenge⸗ 
ſetzten Seiten faſt zugleich umarmt. Oberhaus, die hochragende Paſſauer Veſte, kroͤnt die Landſchaft. Weh- 
muͤthig winkte ich ſtille Grüße den Freunden hinauf und erflehte vom König, der Könige das baldige Kommen einer 
erſehnten Stunde! Schlug fie ja doch im Nachbarlande kürzlich Vielen fo ungeahnet, dachte ich, und — wenigſtens 
‘für den Augenblick — verwandelte: fich der heiße Wunſch in ben tróftenben Glauben. — — Vor Engelhardtszell 
verläßt man Bayerns Gebiet. Den oͤſterreichiſchen Doppeladler gruͤßte ich heute in bruͤnſtiger und geruͤhrter Stim⸗ 
mung. Mir war's wirklich, als fábe er fo menſchlich und gütig aus neben dem Zaͤhringer Löwen! — — In Engel⸗ 
hardtszell ließ ich meinen Paß zum Viſiren und meinen Mantelſack zum Verzollen, und ging inzwiſchen in die 
Kirche, welche ſehenswerthe Gemälde ſchmücken. — Von hier aus entfaltet fic) die Landſchaft mit immer groͤßern 
Reizen; die Schloͤſſer und Burgen Ranariedl, Mosbach, Waldkirchen und Hayenſtein blicken, bald rechts, 
bald links, von Felſen und bewaldeten Hoͤhen in den Strom hinab; am herrlichſten aber macht ſich Neuhaus, der 
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mächtige, wohlerhaltene Ritterfig. Nie vergeffe ich den Anblick! Schon daͤmmerte ber Abend in dem tiefen Strom⸗ 
thale, als bei einer Wendung des Nachens ganz plöglich mein Auge durch eine Oeffnung der Berge auf die hohe 
Veſte fiel. Breit warf die Sonne vom Abendhimmel ihren Abglanz auf ſie, und aus allen Fenſtern fuhren goldne 
Flammen.“ — — Eh Sr ler | 


ссххх. Belgrad in Servien. 


us SW aprend du noch ſchauſt, führt bid) mein Sauberftab auf den Hügel hinter Semlin, an deſſen Abhang die 
Promenade fih hinzieht. Zu deinen Füßen liegen die Häufer der oͤſterreichiſchen Stadt, ſymmetriſch gruppirt, auf 
plattem Ufer; der majeftätifche Fluß, auf deffen grünen Wogen ſchwere Barken und hochmaſtige Schiffe ſchwim⸗ 
men, dehnt mit ſeiner ungeheuern, durch die Vereinigung mit der Drau vermehrten Waſſermaſſe bis zum Horizont 
ſich aus, und jenſeits, auf hohem Felſenborde zeige ich dir Belgrad, mit ſeinen Minarets und ſeiner feſten Burg, 
von deren Zinnen der Halbmond ſchimmert. Da ſtehſt du auf dem Grenzſteine des Abendlandes und vor der Pforte 
des Oſtens! Die hoͤlzernen, etagenweiſe hinter einander emporſteigenden Haͤuſer von fremdartiger Form und mit 
den grünen Jalouſien, die in der Sonne glänzenden Kuppeln der Bäder und Mofcheen, die gruppenweiſe empor⸗ 
ſteigenden, zierlichen, ſchlanken Saͤulengeſtalten der Minarets, führen dich in eine neue, fremde Welt, und träus 
meriſche Vorſtellungen von ihrem Leben und ihrer Luſt umtanzen deine Phantaſie, wie Elfen und Sylphen. Un⸗ 
geduldig eilſt du hinab — ein Nachen mit beturbanten, langbaͤrtigen Ruderern nimmt dich auf, und eine halbe 
Stunde ſpaͤter befindeſt du dich auf türkiſchem Gebiete und in den Straßen von Belgrad. : 

Du bift da unb — enttaͤuſcht: denn im Gaffenfothe hat das Träumen bald ein Ende. Belgrad bezau: 
bert, wie alle Städte des Orients, nur in der Ferne. In ber Nähe betrachtet wird es um fo widerlicher, je 
freigebiger die Phantaſie ihm Schönheiten andichtete, welche die Wirklichkeit in keiner Beziehung zeigt. Die Häufer 
ſind elend, verfallen, von der ſchlechteſten Bauart; die Gaſſen dampfen von Miſthaufen und unertraͤglichem Geſtank; 
eng find fie, winklich und verworren; die Paláfte ſtecken eingeſchloſſen in finſtern Mauern; Läden und Bazars find, 
in Vergleich zu den ſplendiden Waarengewoͤlben chriſtlicher Grofftábte, dürftig, ja arm, ſowohl in Auswahl, als 
Koſtbarkeit der Güter; kaum die Gegenftände der erſten rohen Beduͤrfniſſe an Kleidung und Zierrath find in Menge 
vorhanden; Gegenſtaͤnde des Luxus aber beſtehen faſt nur aus dem Ladenhuͤter des Weſten. Blos Waffen, viel, 
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mannidfaltig und koͤſtlich, den kriegeriſchen Charakter des Volks, der den Geſichtern aller Servier unverkennbar ein: 
gepraͤgt iſt, verrathend, ſind in Menge zu haben. Die berühmten Feſtungswerke ſogar verfallen; ſtreckenweiſe bilden 
ſie wahre Ruinen, welche die Stadt mehr beengen und verpeſten, ſtatt ſie zu ſchuͤtzen. So zeigt ſich deinem ent⸗ 
ſchleierten Blicke die erſte Stadt des Oſtens. — ' 
Dein Führer, gemeinlic ein alter Jude, bringt bid) in dein Quartier. In der Wirthsſtube kauern, in pferchaͤhnlichen, 
durch Lattenwerk getrennten Abtheilungen beturbante Türken auf ſchmutzigen Polftern, oder Matten; ber eine feinen 
Kaffee ſchluͤrfend und die Pfeife ſchmauchend, der andere Fruͤchte eſſend, oder, ſeinem Nachbar zuhorchend, der, auf⸗ 
recht ſtehend, in einer Hand die Pfeife und mit der andern geſtikulirend, unbekuͤmmert um dich unb alle übrigen, 
Thaten oder Maͤhrchen erzaͤhlt. Du verſuchſt es, dich in der Landesſitte zu poſtiren, kauerſt dich linkiſch auf die 
Matte, und haͤltſt bei den neben dir auf dem Boden ſervirten Melonen, denen Kaffee und Pfeife folgen, das un⸗ 
bequemſte Mahl in deinem Leben. Ein Dolmetſcher des Paſcha erſcheint: dir, dem wie auf Kohlen Sitzen⸗ 
ben, iff er wie ein Erlöfer, Es iff ein guter Osmanli nach altem Styl, mit ſilberbeſchlagenen, ellenlangen Piſtolen, 
Dolch und Yataghan im geſtickten Gürtel, Er fragt dich über den Zweck deiner Reiſe und hoͤrt deine Antwort 
mit ernſtem Schweigen, und wenn du ihm unverdaͤchtig erſcheinſt, fragt er nicht weiter und geht von dannen. Nun 
erſt erſcheint der Wirth in eigner Perſon und weiſt dir ein abgeſondertes Gemach im obern Theile des Hauſes an. — 
Die beſten tuͤrkiſchen Gaſthaͤuſer in Belgrad haben recht anſtaͤndige Zimmer, geziert mit bemaltem, hölzernem Ge: 
tafel, oft mit altfraͤnkiſcher Leiſtenvergoldung. Ein Divan mit Seegras, ſelten mit Haaren, aufgepolftert und mit 
großblumigem Zeug überzogen, nimmt faſt die Hälfte des Bodens ein. Dieſer Polſter dient zugleich als Tiſch und 

als Bett. Der Wirth entfernt fid) und läßt einen Diener zuruͤck, der fid) mit dem Fremden oft in einem halben 
Dutzend Sprachen nothduͤrftig verſtaͤndlich machen kann, und der beauftragt ift, dir bei Beſichtigung der Merkwuͤr⸗ 
digkeiten der Stadt als Cicerone zu dienen. 

Die „Lions“ ſind ein paar Moſcheen, der Pallaſt des Paſcha und die Citadelle; beide letztere ſind nur auf 
Spezial⸗Erlaubniß des Commandanten zu beſehen, welche aber ohne Schwierigkeit zu erlangen iſt. Die Stadt ſelbſt hat 
wenig große Privatgebaͤude, und dieſe ſind hinter finſteres Gemaͤuer verſteckt. Sie theilt ſich in 4 Sectionen: 
in die Feſtung auf der Zinne des Felſens; die Waſſerſtadt, die den niedrigſten, ſchmalen Rand des Flußufers ein⸗ 
nimmt, und die zwiſchen dieſen beiden terraſſenfoͤrmig Aber einander liegende Raizenſtadt und Palanka. Keine Straße 
iſt gepflaſtert, und die Spuren der Verwuͤſtungen, welche ſie in den haͤufigen Belagerungen erlitten, ſind in den 
Schutthaufen und leeren Straßenraͤumen noch haͤufig ſichtbar. Belgrad hat uͤber 40 Belagerungen ausgehalten, 
und es hat die Herren mehrmals gewechſelt. Prinz Eugen eroberte es und durch den Paſſowowitzer Frieden kam 
es 1718 an Oeſterreich. 1739 eroberten es die Tuͤrken wieder. 1789 nahm es Laudon und 1791 kehrte es aus 
öfterreichifchen Händen abermals in tuͤrkiſche zurück, : ; , 1 
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Als Czerny Georg das Panier der Freiheit in Servien aufpflanzte, wurde um den Befig von Belgrad zwi⸗ 
ſchen ihm und den tuͤrkiſchen Draͤngern lange mit Heldenmuth geſtritten. 1806 wehte die ſerviſche Nationalfahne 
von den Wällen der Cidatelle. Seit der Pazifikation Serviens iſt Belgrad von neuem der Sitz des tuͤrkiſchen 
Statthalters, der jedoch auf die Verwaltung des Landes, welche national und faſt unabhaͤngig iſt, keinen Einfluß 
mehr hat. 

Als eine der Hauptmerkwurdigkeiten Belgrad's zeigt man die Wohnung jenes Georg, der, ein anderer 
Paoli, das Geheimniß der Schwaͤche der tuͤrkiſchen Macht durch einen Jahre lang gluͤcklichen Widerſtand offenbart 
und den Grund zur nationellen Entwickelung des ſerviſchen Volks gelegt hat. } 

Gara Yorghi, im Auslande gemeinlich der ſchwarze Georg genannt, war einer jener gewaltigen 
Maͤnner, wie ſie die Allmacht zuweilen unter das Menſchengeſchlecht treten zu laſſen ſcheint, um ihre Zwecke auf 
eine raſchere Weiſe zu erreichen. Er gehoͤrt zur Kategorie der Cromwells, der Bolivare, der Napoleone. 

Servien war bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts in 4 kleine Paſchaliks getheilt, in denen Druck und 
Erpreſſung ſeit Jahrhunderten ſich erblich fortgepflanzt hatten. Im Jahre 1800 brachten Abgeordnete ihre Klagen 
vor den Thron des Sultans; dieſer entſetzt die Paſchas; letztere lehnen nun als Rebellen ſich auf. Die Pforte 
ſchickte vergeblich ein kleines Heer, fie zu zuͤchtigen. Es wurde geſchlagen von den verbuͤndeten Paſchas und der 
Sultan überließ hierauf die Provinz ihrem Schickſal. Die ufurpirten Herren des Landes belaſteten es mit unge- 
heuern Auflagen, plünderten die Kaufleute und Geiſtlichen und übten die aͤrgſte Bedruͤckung. Blutend unter der 
Geißel vierfacher Tyrannei, ſuchten, da in Conſtantinopel keine Huͤlfe zu erlangen ſtand, die Servier insgeheim Oeſterreichs 
Beiſtand nach; aber dieſes verrieth das Geſchehene an die Zwingherren. Argliſtig luden die letztern die Notabeln des 
Volks nach Belgrad zur Berathung, ließen die Verſammelten meuchlings überfallen und ihnen die Köpfe abſchlagen. 
Darauf durchzogen ſie mit ihren Soͤldnern das von Entſetzen ergriffene Land, raubten, brandſchatzten und pluͤnderten, 
brannten Dörfer und Flecken nieder und ſchleppten die begúterten Einwohner als Geifeln in die Feſtungen. Aber 
als das Ungluͤck des Volks den Hochpunkt erreicht hatte, als das Gefuͤhl der Unertraͤglichkeit alle Herzen beengte, 
bedurfte es nur einer geringen Veranlaſſung, damit es ſich erhebe zur Rache, wie ein grimmiger Tiger. Dieſe 
Veranlaſſung gab ein einfacher Landmann, der in Rainamika, einem Dorfe 20 Stunden von Belgrad, wohnte. 
— Cara Yorghi fa mit einigen Freunden zur Vauffeier ſeines zweiten Sohnes bei einem frohen Mahle, der 
Weinkrug zirkulirte häufig und das Geſpraͤch über den Jammer des Landes trieb das Blut heiß durch die Adern. 
Da kommt ein Weib wehklagend in die Stube und erzaͤhlt, 30 tuͤrkiſche Soldaten waͤren in ihr Haus gedrungen, haͤtten 
Betten und Vorraͤthe geraubt, bie Möbeln zerſchlagen und ihren Mann, der Vorſtellungen dagegen gemacht, jaͤmmerlich 
gepruͤgelt. Cara Yorghi, ein kuͤhner, entſchloſſener Mann, ſpringt auf, ergreift feine Waffen, = Andern folgen. Mit 
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der Beute der gepluͤnderten Familie Debt er den Türkenhaufen lachend und ſchreiend daherziehen. Finſtern Blicks 
tritt ihm Cara S)orgbi in den Weg und fragt den Anführer nach der Urſache ſolchen Beginnend. Der würdigt 
ihn keiner Antwort; aber auf ſeinen Wink ſchlagen ein halbes Dutzend Tuͤrken auf den Servier an. Drei Kugeln 
durchfahren deſſen Gewand; keine hatte ihn getroffen. Cara Yorghi ſpringt in einen Hof, feine Begleiter ihm nach: 
gluͤcklich erreichen alle das Haus des Yorghi. — 

Seine erſte Sorge gilt ſeinem Weibe und ſeinen Kindern. „Geht in den Wald,“ — ruft er ihnen zu — 
„und betet zu Gott um Stärke für mich und meine Freunde: und wenn wir fallen, um Barmherzigkeit für unſere 
Seelen.“ — Und nachdem er die Zaudernden zur Hinterthuͤre hinaus getrieben, verbarrikadirte er eilig die Zugaͤnge 
des Hauſes mit allerlei Борн Pflügen und Karren. Kaum iſt's geſchehen, fo hort er das Bruͤllen der kommen⸗ 
den Tuͤrken. „Freundel jetzt gilt's!“ haranguirt er die verſammelten Maͤnner; „tauſendgliedrig iſt Serviens Kette; 
aber ein Glied zerriſſen und das Ganze ift zerbrochen. Kommt, wir verſuchen's mit Gott!“ Ordnungslos ſtuͤrmt 
der Tuͤrkenhaufe gegen das Haus. Da empfaͤngt ihn eine Kugelſalve aus den Fenſtern; jeder Schuß hat ſeinen 
Mann getroffen. Beſtuͤrzt weichen die übrigen zuruͤck; die Servier flürmen mit dem Saͤbel in der Fauſt nach, 
und 25 von den 30 liegen erſchlagen im Dorfe. Nur einer erreicht Belgrad und bringt dem Paſcha die Kunde. 

Der Paſcha entſendet auf der Stelle 100 Reiter mit dem Auftrage, das Dorf und ſeine Bewohner zu 
vernichten. 

Cara Yorghi war mittlerweile nicht muͤßig. Bei der bekannten Grauſamkeit des Paſcha {ар im Dorfe 
Jeder ein, daß keine Wahl blieb, als zu ſiegen, oder zu ſterben. Alle Einwohner ergriffen die Waffen, und Yorghi, 
ihr erwaͤhlter Anfuͤhrer, legte die Mannſchaft an einer den Weg nach Belgrad beſtreichenden Anhoͤhe, die mit Obſt— 
baͤumen bepflanzt war, in den Hinterhalt. Die Tuͤrken ließen nicht lange auf ſich warten. Den erſten Schuß that 
Vorghi; er warf den tuͤrkiſchen Befehlshaber vom Pferde. Im naͤchſten Augenblick waͤlzten fid) 35 Reiter in 
ihrem Blute; die uͤbrigen ergriffen die Flucht. — 

In Borghi's Dorfe war ein alter Mann, der früher Schreiber bei einem Kadi geweſen. Er Lët ihn 
rufen. Schreibe, was ich Dir vorſage, ruft er ihm zu, und — er diktirte ihm eine Proklamation, die ganz 
Servien zur Nachfolge ſeines Beiſpiels auffordert. Noch an demſelben Abend entſendet er ſie durch Boten in 
vielen Abſchriften an alle benachbarten Orte, und fordert jeden Empfaͤnger zur weitern Verbreitung auf. Es 
cirkuliren 10,000 Abſchriften in wenigen Tagen im ganzen Lande! Ueberall bilden ſich im Nu Keime der Inſur⸗ 
rektion, kleine Freikorps, und die Organiſation eines allgemeinen Aufſtandes ſchreitet mit Blitzesſchnelle vor ſich. 
Cara Vorghi verſammelt alle Führer und ſchlaͤgt die Wahl eines Oberhauptes vor. Melingos, ein durch feinen 
Charakter, ſeinen Reichthum und ſeinen Muth gleich ausgezeichneter Servier, erhaͤlt 12 Stimmen mehr, als der 
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unbemittelte Vorghi; aber jener lehnt die Wahl ab, umarmt Yorghi und nennt ihn den Wuͤrdigern. Einſtimmig wird 
nun Yorghi als Inſurrektionschef begrüßt! So ward der ſchlichte Bauer in wenig Tagen der Mann, in deſſen 
Haͤnden die Zukunft eines Volkes lag. i ; 

Yorghi begriff vollkommen alle Pflichten, bie ihm feine Stellung auferlegte. Das Genie bedarf keinen 
andern Lehrmeiſter, als die Umſtände. Yorghi dekretirte die Organiſation des Heers, und ſetzte in einem Senate 
die oberſte Verwaltungsbehoͤrde ein. Sich ſelbſt ſprach er diktatoriſche Gewalt zu, zugleich gelobend, ſie nur zur 
Befreiung des Vaterlandes zu gebrauchen und in den Stand des ſchlichten Buͤrgers zuruͤck zu treten, ſobald das 
Ziel errungen ſey. Mit dem improviſirten Heere ging er dann gerade auf Belgrad los, wo ſich die durch den all⸗ 
gemeinen Aufſtand gefährdeten Truppen der 4 Paſcha's zu einer anſehnlichen Streitmacht zuſammen gezogen hatten. 
Mit unbeſchreiblicher Kuͤhnheit wagt er ſogleich nach ſeiner Ankunft den Sturm auf die ſtarke Feſtung. Er wurde 
abgeſchlagen. Aber jeder Tag faſt ſah ihn erneuern. Endlich ſiegte die Begeiſterung uͤber die tapferſte Gegen⸗ 
wehr: Yorghi, der Diktator, zog ein in das eroberte Belgrad. Drei der tyranniſchen Paſcha's (der vierte 
war bei der Belagerung geblieben) gingen in Feſſeln vor ihm her; er ließ fie zum Marktplatze führen und ba ent: 
haupten zur Suͤhne für fo viel von ihnen grauſam vergoſſenes Blut. Dann proklamirte er eine allgemeine Am⸗ 
neftie für ihre Verwandte, Freunde und Anhaͤnger; die Köpfe der Enthaupteten aber ſchickte er nach Gonftantinopel 
ei Sultan, und bat um beffen Schutz und Garantie für das Land zu einer fünftig beffern und gluͤcklichern 

erwaltung. ; 

Sultan Selim fandte 12 Commiffarien, um die Zügel der Regierung zu ergreifen und die Ordnung wieder 
herzuſtellen; gab aber auf das Begehren S)orgbi' eine blos ausweichende Antwort. Das Benehmen und die Han: 
delsweiſe der Commiſſarien, die ihre Arbeiten mit dem Erheben ruͤckſtaͤndiger Steuern begannen, fachte Mißtrauen 
und Unzufriedenheit von neuem an. Das Volk, noch die Waffen in der Hand, ſchrie uͤber halbe Maßregeln und 
forderte laut die Unabhängigkeit von Conſtantinopel. Am Ende ſtieg die Erbitterung fo hoch gegen die Commif: 
ſarien, daß man ihre Gefangennehmung und Hinrichtung verlangte. Vergeblich ſuchte Czerny abzuwehren. Er 
2 nachgeben. Die Köpfe der Commiſſarien wanderten nad) Conſtantinopel, wie vor ihnen die der drei 
Paſcha's. 

Selim, entruͤſtet, bot die ganze Heeresmacht feines Reichs zum Zuge gegen Servien auf. 70,000 Tuͤrken übers 
flutheten verwuͤſtend das arme Land. Mit Erfolg verſuchten ſich die weit ſchwaͤcheren Servier in mehren Treffen gegen 
die Ueberzahl. Doch wurden ſie endlich genoͤthigt, ſich in die Feſtungen zuruͤckzuziehen und in den Gebirgen den kleinen 
Krieg zu treiben, der mit der größten Kuͤhnheit Jahre lang fortgeſetzt wurde. Yorghi, in Belgrad belagert, wehrte 
mit unerſchuͤtterlichem Muthe taͤgliche Angriffe ab, und bekannte öffentlich feinen Entſchluß, fid) unter die letzten Truͤm⸗ 
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mer der Veſte zu begraben. Da brach der Krieg der Pforte mit Rußland aus (1809) und verſchaffte den Serviern 
Luft. Das tuͤrkiſche Heer zog großentheils ab, und Vorghi, der mit Rußland ein Buͤndniß ſchloß, blieb im feſten 
Beſitze der Gewalt, die er anwendete, um den Zuſtand des verwuͤſteten Landes zu verbeſſern und ſeine Wunden 
zu heilen. Der Friede ſicherte endlich nach langem Kampfe Servien die Rechte, welche der Aufſtand erſtrebt hatte, 
und Georg VYorghi erkannte, daß nun ſeine Beſtimmung erfuͤllt ſey. Großherzig legte er hierauf die Gewalt von ſich 
und zog ſich in das Dunkel zuruͤck. Wie ein Stern erſter Größe hat er am Firmamente der Zeitgeſchichte geleuchtet, wie 
ein Meteor iſt er verſchwunden. Nicht ein Ereigniß hat ſich wieder an den Namen des außerordentlichen Menſchen 
geknuͤpft, deſſen Arm der Macht eines großen Reichs widerſtanden, und den Servien als Begruͤnder ſeiner Freiheit 
durch alle Zeiten ehrt. Unerkannt ſoll er in den Heeren der Verbuͤndeten gegen Napoleon gekaͤmpft haben und ſpaͤter 
auf Veranſtaltung der Pforte ermordet worden ſeyn. Doch ſind dieß Umſtaͤnde, auf welchen noch ein geheimnißvoller 
Schleier ruht. 

Nach Porghi's Verſchwinden kam einer feiner Freunde, Milo ſch Obronowitſch, an die Spitze der Verwal- 
tung. Fuͤrſt Miloſch (der Sohn eines armen Hirten) hat nicht blos den Beruf, ſondern auch die Fähigkeit, fortzu- 
ſetzen das Werk, was der Held vor ihm angefangen hatte. Eben ſo entſchloſſen, tapfer und edelmuͤthig, als dieſer, ift 
Miloſch gebildeter, voll naturlichen Sinns für Kunſt und Wiſſenſchaft, und der Civiliſation mit Enthuſiasmus zuge⸗ 
than. Jeder Servier haͤngt an ihm mit Liebe und ſpricht von ihm mit Stolz und Verehrung. Seine Aufgabe 
iſt die ſchwierigere; denn er wird die Befreiung Serviens vom tuͤrkiſchen Joche ohne Schwert behaupten und ſein 
Volk civiliſiren. 
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Wie manche Stunde, lieber und getreuer Leſer, haben wir mit ſchoͤpfendem Auge und ſaugendem Herzen zuſammen 
ſchon gewandelt auf unſrer ſchoͤnen Erde, zwiſchen den Perlenſchnuͤren bethaueter Auen, durch ſumſende Thaͤler, uͤber 
ſchimmernde Hoͤhen, durch dunkle, dampfende Waͤlder, oder durch Müften, brennende in Afrika 6 heißem Gürtel, 
und erſtarrende in Aſien s und Europa's Alpen. Mauſoleen haben wir ‚geöffnet, die Katakomben erforſcht, Pyra⸗ 
miden erklimmt; wir haben die Geheimniſſe der Orakel erlauſcht und der Verehrung Gottes in allen Formen, am 
Ganges, wie am Nil, auf der Akropolis, wie am Grabe des. Exlöfers, beigewohnt. Die Palläſte der Gewaltigen 
entgingen uns nicht, nicht die Kerker ihrer Opfer. Viel, viel haben wir mit einander geſehen, und viel, noch 
viel mehr mit einander empfunden; in jenen Augenblicken zumal, wo die Natur alle Roͤhren ihres Lebensſtromes 
uns öffnete, oder wenn wir großen Menſchen, die wir auf unſern Wanderungen trafen, ans Herz fielen, oder 
wenn große Erinnerungen und Ereigniſſe an uns voruͤber zogen, wie die leuchtende Hand der Allmacht in der dunkeln 
Nacht der Geſchicke. Und wir werden noch manche Stunde wandern, noch manche Gefühle tauſchen mit einander, 
wenn in deinem und meinem Herzen und auf dem Staubkoͤrnchen, über und unter welchem die Milchſtraßen 
ziehen, das Leben fortfchlägt. Wer moͤchte auch freiwillig zurückbleiben? ift doch unſere Wanderung ſo leicht; iſt ſie 
doch begabt mit jedem Reize und allem Genuſſe der Mannichfaltigkeit und Freiheit! Jeder Schritt führt uns zu 
einem intereſſanten Ziele, und an jedem Ziele ſtrecken ſich alle 64 Radien des Compaſſes als wegweiſende Arme 
uns entgegen. Sehen wir einen Pallaſt: dreiſt gehen wir hinein; einen Tempel: wir treten zum Altare; ein 
blühendes Thal: wir ſteigen hinab; einen Waſſerfall: wir ſchlendern ihm zu; einen Berg: wir klettern hinan; 
eine Burg: wir erklimmen ſie; einen Strom, oder ein Meer: wir wiegen uns auf ihrem Buſen. Jede ſchoͤne Blume 
darf uns feſſeln, und jedem bunten Schmetterling, oder jeder ziehenden Wolke mögen wir Reifegefábrten Tevn, ohne 
unfer Ziel zu verfehlen; denn wo wir weilen, iſt es da, und jede Stunde, in der wir es erreichen, iff die rechte. 
Wer könnte bei einem fold) en Weltreiſen ermuͤden? ? 1 F VAT 
Sieh ba oben jene ergrauten Trümmer, Zeichen irdiſcher Hinfälligkeit, wie fie das Angeſicht gegen das ſinkende 
Tagesgeſtirn wenden und gluͤhen, wie die Wangen eines betroffenen Schuldigen. Auf und hinan! Waͤhrend wir 
dort die Sonne untertauchen ſehen in dem goldenen Meer der reifenden Sagt, oder hinter den ШШ roͤthlich⸗ blauen 
16 
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Gebirgen, follen uns die Trimmer ihre Geſchichte erzählen. Wie ſie trotzig und ernſt auf ihrem ſtarken Felſenhaupt 
fid) reden! Wie die Gewölbe kuͤhn über einander geſprengt find in fuͤnffachen Reihen, wie die Kunſt noch blüht in 
den ſchlanken, zierlichen Fenſterſimſen, wie die Thuͤrme emporſtarren aus den mächtigen Quadern, und die hohen 
Waͤlle den Leib des Truͤmmerrieſen noch feſt umguͤrten! Der erſte Blick ſagt ſchon, das ſey kein gemeines Burgbild. 


Unweit Schweinfurt, im ehemaligen fraͤnkiſchen Gaue Grabfeld, ſieht man auf dreien, im Triangel 
liegenden Bergen die Ruinen dreier Schlöffer, ein Schmuck der ganzen Gegend. Der hoͤchſte der Berge trägt die 
Ueberbleibſel der ſchon im 12. Jahrhundert, auf Friedrich des Rothbarts Gebot, zerſtoͤrten Burg Bramberg; auf 
der andern Hoͤhe ragen Raueneck's Truͤmmer; und die von Altenſtein, maͤchtiger als jene beide, ſtarren 
vom dritten Berge. Es iſt dies das Stammhaus der noch in mehren deutſchen Ländern blühenden und begúterten 
Freiherren von Stein, — ein Name, welcher in der Geſchichte des Vaterlandes haͤufig ehrenvoll, nicht immer 
fleckenlos, erwaͤhnt wird. 

Schon in den Kaͤmpfen der Franken und Sachſen, zu Pipin's und der Karolinger Zeit, kannte man das Ge⸗ 
ſchlecht. Es hauſte damals in einer noch aͤltern Burg, welche, nur an wenigen Subſtruktionen noch kenntlich und 
%/, Stunden von der Altenſteiner Ruine entfernt, die Heidenburg heißt. Die Zerſtoͤrung derſelben faͤllt in die Zeit 
jener Kriege; und fuͤr Altenſtein mag ſie die ſeiner Erbauung geweſen ſeyn. 

Die Steine von Altenſtein waren ein ruͤhriges, ruͤſtiges, thatenfrohes, aber auch unruhiges und fehde⸗ 
ſuͤchtiges Geſchlecht. Schon in den aͤlteſten Turnierbuͤchern, aus dem 10. und 11. Jahrhundert, werden fie ers 
waͤhnt. Steine thaten fid) in den Kreuzzuͤgen hervor, kaͤmpften als Johanniter- und Tempelritter, und ein Stein 
verpflanzte die weſtphaͤliſchen Vehmgerichte nach Franken. Noch zeigt man die unterirdiſchen Hallen, in welchen die 
furchtbaren Richter ihre Sitzungen hielten, heimlich Urtheil ſprachen uͤber ihre Geladenen, und Kerker ſieht man, 
in deren Waͤnden die Vertiefungen, in welchen die Ketten befeſtigt waren, zu erkennen ſind. Einen Steinblock, der in 
einem Gewoͤlbe liegt, haͤlt die Sage fuͤr die heimliche Richtſtaͤtte. Aber auch als Wegelagerer und Anfuͤhrer war 
der Name Stein fruͤhzeitig gefuͤrchtet. Ein Heinrich von Stein ſteht 992 an der Spitze der aufruͤhreriſchen 
Bauern, welche das Joch der Geiſtlichkeit, die damals allmaͤchtig war und das Volk mit Erpreſſungen aller Art belaſtete, 
mit Gewalt abzuſchuͤtteln verſuchten. Ein Stein figurirte in den bekannten Grumbachiſchen Haͤndeln als 
Hauptraͤdelsfuͤhrer und Mitſchuldiger beim Morde des Fuͤrſtbiſchofs von Wuͤrzburg, Melchior von Bibra, und 
endlich als Strafgenoſſe des Grumbach, mit dem er, nach Vollſtreckung der Reichsacht, auf dem Marktplatze in Gotha 
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enthauptet wurde. Als Brecher des Landfriedens waren Steine in des Fauſtrechts arger Zeit haͤufig beruͤchtigt 
und gefuͤrchtet, und die Burg Altenſtein Zeuge mancher Schauerthat, von Steinen begangen und durch 
ihre Helfer gethan. Schrecklicher jedoch als alles Veruͤbte war die Vergeltung; eine That, die das Blut in den 
Adern gerinnen macht. Die Geſchichte iſt folgende. 

In dem langen Kampfe der kirchlichen mit der Kaiſermacht, war die Kraft der letztern gebrochen, die 
Achtung vor ihr untergegangen, und mit ihr die vor den Geſetzen des Reichs. Frech erhoben die Vaſallen ſich gegen 
die Lehnsherren, ſpotteten des Reichs und ſeines Haupts und machten ihr Schwert zum Geſetzbuch. Deutſchlands 
Schreckenszeit war gekommen. Kein Recht galt mehr als das der Fauſt, und auf jeder Burg wehte das Panier 
der rohen Gewalt. Jeder dachte nur an Vergroͤßerung ſeiner Macht auf Koſten der Nachbarn. Ritter befehdeten 
fib, Städte kuͤndigten ihren Lehnsherren den Gehorſam auf, Fuͤrſten und Herzöge überzogen einander mit Krieg. 
Deutſchland war zur großen Raͤuberhoͤhle geworden. 

Fuͤr das ruͤhrige, kraftvolle und thatendurſtige Geſchlecht der Steine war das eine goldene Zeit. Gene⸗ 
rationen hindurch trieb es kein anderes Gewerbe, als Befehdung der benachbarten Ritter und die Wegelagerei im 
Großen. Die Altenſteiner Schnapphaͤhne waren zwanzig Meilen weit gefuͤrchtet, und ihre Reiſige wagten ſich zu⸗ 
weilen bis an die Thore von Nuͤrnberg und Erfurt, wenn es galt, reichen Kaufleuten aufzupaſſen und koſtbare 
Guͤtertransporte zu pluͤndern. Mit dem geraubten Gute erkauften ſie Schloͤſſer im Auslande, befeſtigten und erwei⸗ 
terten fie ihre Stammburg; diefe ſtand im Rufe der Unuͤberwindlichkeit. 

Zwoͤlf Ritter von Stein haußten im Jahre 1250 auf dem Altenſtein, alle Soͤhne eines Vaters, alle von 
gleicher Raubſucht, Rieſen von Körper, tapfer und ohne Erbarmen. Jeder dieſer ſchrecklichen Z woͤlfe hatte feine 
Knechtſchaar, und, wie Woͤlfe aus ihren Hoͤhlen, ſo zogen taͤglich ſechſe auf Raub aus, waͤhrend die uͤbrigen die 
Burg huͤteten. Kluͤglich vermieden ſie es Anfangs, ihrem naͤchſten Lehnsherrn, dem maͤchtigen und kriegeriſchen 
Fuͤrſtbiſchof Eiring von Wuͤrzburg, Urſache zur Beſchwerde zu geben; wie aber der Erfolg des Boͤſen immer zur 
Verwegenheit ſpornt, ſo geſchah es auch hier. Zuletzt machten ſie zwiſchen den Unterthanen und Vaſallen ihres 
Lehnsherrn und den Fremden keinen Unterſchied mehr, uͤberfielen Wuͤrzburgiſche Doͤrfer und Flecken und erhoben 
Brandſchatzung von den benachbarten Staͤdten. 

Lange dauerte die Klage und entſetzlich wurde die Noth, ehe der Biſchof den gefährlichen Zug gegen die 
Schreckens⸗Bruͤder wagte. Endlich erſcholl ein allgemeines Aufgebot im Lande, und die Racheluſt ſchaarte bald ein 
maͤchtiges Heer. 1254 brach der Biſchof von Wuͤrzburg auf, und nachdem er die Altenſteiner Haufen aus dem 
Felde geſchlagen, berannte er ihre Burg. Lange lag er davor; vielmal verſuchte er, ſie zu erſtuͤrmen. An der 
Wachſamkeit und eiſernen Tapferkeit der Bruͤder ſcheiterte jeder Anſchlag. 


* 
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Der Biſchof verſuchte nun Lift, Er begann Unterhandlungen mit den Belagerten, verſprach ihnen Ber- 
zeihung des Geſchehenen, wenn fie die Würzburgifchen Lehnsleute künftig in Ruhe laffen wollten, und brachte es 
endlich dahin, daß ihm die Altenſteiner ihre Burg oͤffneten und, als Zeichen der Verſoͤhnung, den Biſchof mit einer 
Anzahl Ritter und Reiſige gaſtlich aufnahmen. Der Tag verging in Feſtlichkeit; froͤhlich liefen des Abends die Pokale 
im Ritterkreiſe umher und nicht der leiſeſte Argwohn keimte in den unbefangenen Herzen der Steine. Nach aufge⸗ 
hobener Tafel zog fid) der Biſchof in feine Gemaͤcher zuruck; und nachdem der grauſame, argliſtige Mann feine 
Helfershelfer und den verkleideten Scharfrichter von Wuͤrzburg in Bereitſchaft geſtellt hatte, lud er die zwoͤlf Bruͤ⸗ 
der, unter dem Vorwande, daß er jedem eine beſondere Mittheilung zu machen habe, der Reihe nach zu ſich. 
Mitternacht war's; noch ſaßen die Argloſen mit ihren Kumpanen beim Weine und zechten. Da erſchien der Page 
des Biſchofs und forderte einen nach dem andern. Eilfe kommen, unbewaffnet, im Hauskleide. So wie ſie eintreten, 
werden ſie ergriffen, geknebelt, zum Richtblock geſchleppt und enthauptet. Herdegen, der zwoͤlfte der Bruͤder, zuletzt 
geladen, hat boͤſe Ahnung, faßt unbemerkt ein Waidmeſſer und ſteckt es zu ſich. Er tritt in das Mordgemach. Ein 
Blick auf die im Blute ſchwimmenden Leichen ſeiner Bruͤder ſagt ihm, was ihn erwartet; da zieht er entſchloſſen das 
Meſſer, dolcht rechts und links die ihn Anfallenden nieder, und macht ſich Bahn zum Biſchofe, welcher, entſetzt, von 
einer dichten Schaar ſeiner Ritter geſchuͤtzt, in das Seitenzimmer zu entfliehen trachtet. Schon blutet Herdegen aus 
vielen Wunden, er fuͤhlt ſeine Kraͤfte ſchwinden und ſieht die Unmoͤglichkeit, den Biſchof zu erreichen. Da 
ſchleudert er, in einem Augenblicke, wo dieſer den Kopf nach ihm wendet, ihm das Meſſer in's Geſicht, mit ſolcher 
Heftigkeit, daß es ihm die Naſe aus dem Rumpfe trennt, und ruft ihm zu: „Meineidiger! nimm's hin als ein 
Angedenken!“ und nun läßt er fid) ruhig binden, zum Richtblock ſchleppen, und endigt, wie die Bruͤder vor ihm. Die 

Raubgenoſſen wurden in Feſſeln geſchlagen und zum Strange verurtheilt; die Leichen der zwoͤlf Ritter aber an 
das Kloſter Langheim zur Beerdigung ausgeliefert. Burg und Guͤter bekam Siegfried von Stein zu Eé 
ein Johanniter⸗Ritter und der naͤchſte Erbe der Gemordeten. 


Altenſtein fiel im Jahre 1525 den aufruͤhreriſchen Bauern durch Ueberrumpelung in die Haͤnde, welche es 
plünderten und zerſtoͤrten. Der Burgherr, Klaus Ludwig, commandirte damals als Feldhauptmann am Rheine. 
Als er von dem Ungluͤck in der Heimath hoͤrte, legte er ſein Commando nieder, warb einige Faͤhnlein und zog 
ſchnell vor die Staͤdte Ebern und Maroldsweiſach, deren Bewohner bei der Zerſtoͤrung ſeiner Stammburg beſonders 
thaͤtig geweſen waren. Schrecklich war ſeine Rache: denn Viele der gefangenen Bürger ließ er geißeln und 
mehre vor ihren Wohnungen auffnüpfen. Darauf fing er an, fich, in Pfaffendorf, ein großes Schloß zu bauen, 
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und die ganze Bevoͤlkerung der Gegend mußte Frohndienſte dabei leiſten. Es war kaum halb vollendet — da re- 
voltirten bie Fröhner, ubermaltigten des Bauherrn Lanzenknechte und ſchlugen ihn ſelbſt todt: — Nach der Zeit wurde ein 
Flügel des alten Schloſſes wieder aufgebaut und es blieb derſelbe die Wohnung der Familie bis zu Anfang des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, wo ſie in das neue Schloß zu Pfaffendorf zog. Alſo verlaſſen verfiel die Burg nun bald. Zwar 
verſuchte man, die Kapelle mit den uralten Grabftatten einige Jahrzehnte länger in baulidem Stande zu erhalten; 
doch hat auch fie das Schickſal der übrigen Gebäude ſchon laͤngſt getheilt, 


сєхххш. Grit in Steyermark. 


d Eine Reiſe von Wien nach der reizenden Hauptſtadt Steyermarks iſt eine wahre Wallfahrt im Heiligthume der 
Natur. Zuerſt zeigt fie des geſegneten Oeſterreichs uͤppigſte Gegenden, dann thun die Alpenlandſchaften Steyermarks 
ſich auf. Schon von St. Poͤlten aus beginnt ein Wettlauf des Schoͤnen. Mannichfaltig entwickeln ſich die 
Formen der Berge, Hügel und Gehölze; es wechſeln Felder und Auen, enge Gründe und breite Thaͤler. Bald führt 
die Straße in Kruͤmmungen neben Waldſtroͤmen hin, an welchen Mühlen klappern, Hammerwerke pochen und 
Schmelzhuͤtten leuchten; bald überfleigt fie vortretende Gebirgsjoche; bald ſchreitet fie auf Viaduften und Bruͤcken 
über Abgründe und Schluchten, auf derem Boden ungeſtuͤme Bäche rauſchen. ; 

In dem ECyklus von Landſchaftsgemaͤlden, welche das Unterwegs von Wien nah Grag ſchmuͤcken, ge- 
buͤhrt der Gegend von Maria Zell unbeſtritten der Preis. Zwiſchen lachenden Gebirgsthaͤlern und fernen, bez 
ſchneieten Alpen, ſteigen alle Straßen, welche nach jenem berühmteften Wallfahrtsorte Oeſterreichs führen, auf: 
warts, und indem fie die reinern Regionen des Aethers durchſchneiden, ſtimmen fie die Seele empfaͤnglicher fúr das 
Vergeſſen des Irdiſchen und für Andacht. Wenn der Menſch himmelwaͤrts ſteigt, denkt er leichter an den Him⸗ 
mel. Das wußten ſchon die álteften Menſchen, und darum bauten fie ihre erſten Altaͤre und Tempel auf den 


Hoͤhen. 
Nach langem, langem Steigen ſchieben ſich endlich die Maſſen aus einander. Sieben in weitem Halbkreiſe 
neben einander ſtehende Bergkegel mit glänzenden Firſten breiten, wie ein Ganbelabar, ihre Arme den Pilgerſchaaren 


entgegen. Zell, das Haus der Gebenedeieten, liegt an ihrem Fuße. 
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Es iſt eine große, praͤchtige Kirche, mit ſchimmerndem Kupferdache, von einem huͤbſchen Dom und drei 
Thuͤrmen überragt. Doch ift fie blos die aͤußere Hille, das Gehaͤuſe des eigentlichen Gnaden hauſes. Dieſes, 
ein kleiner Tempel von ſchwarzem Marmor, ſteht in der Mitte der Kirche. Er iſt mit Silber gedeckt und mit 
ſchweren Goldſtoffen behangen. Maſſiv von Silber ſind die Thuͤren; von demſelben Metall das Gitterwerk, mit 
Silber belegt die Wände. Das wunderthaͤtige Bild der heiligen Jungfrau ſteht auf hohem Poſtamente, angethan 
mit weißem Atlas, auf welchem tauſende von Edelſteinen funkeln. Auf dem Haupte traͤgt ſie eine Krone von 
Rubinen und Diamanten. Ueber ihr, unter einem Dome von Silber, hängen goldene Lampen. Das Ganze macht 
auf Denjenigen, der ſich in der hoͤchſten Stimmung zur Andacht naht, einen unausloͤſchlichen Eindruck. 

Aber auch die Gegenſaͤtze des Wuͤrdigen fehlen an dieſem geweihten Orte nicht. Tauſende von Votivbildern 
liegen, mit Staub und Schmutz' bedeckt, ohne Ordnung umher; bie Wände des Tempels find mit Flittertand, mit 
ſilbernen, hölzernen und waͤchſernen Beinen und Armen, mit Kruͤcken und andern dergleichen Opfergaben, in wider⸗ 
lichem Durcheinander, behangen, und innerhalb der Kirche hat die Habſucht ihre Waaren ausgelegt: Kreuze, Roſen⸗ 
kraͤnze, Heiligenbilder, Votivſaͤchelchen, Wachsſtoͤcke, Kerzen 2с, ꝛc., und fie bietet fie den fid) andachtsvoll Nahenden 
frech und zudringlich zum Kauf an. Man denkt beim Anblicke dieſes Troͤdelkrams unwillkuͤhrlich an die Worte Chrifti: 
„Mein Haus iſt ein Bethaus; ihr aber habt es zur Moͤrdergrube gemacht!“ 

Dem Reinen iſt Alles rein und dem wahren Glaͤubigen irrt auch der Wucherer nicht, der mit dem Ge⸗ 
weiheten in des Herrn Hauſe Schacher treibt. Unzugaͤnglich einem andern Gefuͤhl, als dem der Zerknirſchung, 
oder der beſeligenden Andacht, liegen die Schaaren der Wallfahrer vor dem vergitterten, ſchimmernden Gnadenbilde 
auf den Knieen, oder ſie kuͤſſen der Kirche heiligen Boden. Einige ſingen Hymnen, Andere beten laut, wieder 
Andere ſchlagen ſich, ſtumm, aber die Lippen bewegend, voller Demuth die Bruſt. Man ſieht allerlei Trachten und 
hoͤrt beten in vielerlei Sprachen. Boͤhmiſche Lobgeſaͤnge, ungariſche Lieder, ſlaviſche Litaneien, deutſche Paternoſter 
ſchallen durcheinander. Allem Volke ſcheint die Zunge gelóft, wie beim Bau von Babel, aber keines läßt fid) von 
dem andern ſtoͤren; Alle ſind eins durch ein Gefuͤhl, das der Andacht. Zuweilen oͤffnet ein Prieſter die ſilberne 
Gitterthuͤr, und ein Strahl von dem ſchimmernden Bilde faͤllt beſeligend auf das betende Volk. „Hoſianna!“ hallt's 
dann im Tempel; „Hoſianna!“ antwortet die Menge draußen; „Hoſianna!“ ſchallt's von den Schaaren der Kom⸗ 
menden aus der Ferne wieder. | 

Man fagt, Niemand bewache den Schatz der Kirche. Wie bem auch feyn mag, gewiß ift, daß man niez 
mals von einem Diebſtahl gehoͤrt hat und der Glaube im Volke allgemein iſt: jede frevelnde Hand wuͤrde gelaͤhmt, 
welche fid) in raͤuberiſcher Abſicht dem Heiligthume nahe. | 

Die Zahl der Wallfahrer, welche, in großen Caravanen, aus allen Theilen des Kaiſerſtaats jährlich nach 
Maria⸗Zell pilgern, uͤberſteigt 80,000, | 
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Von Mariazell geht die Straße abwaͤrts durch tiefe Thaͤler, wo Bergwerke, Eiſengießereien, Huͤtten⸗ 
und Hammerwerke ein regſames Leben zeigen, den hohen Seeberg hinan, und von da zwiſchen Gebirgswuͤſten hin, 
in denen der Schnee bald in breiten Feldern aufgeſchichtet iſt, bald ſich in langen Streifen an den dunkeln Granitruͤcken 
niederſchlaͤngelt. Es ift hier {hon vollkommene Hochalpenwirthſchaft. Mehre Sennhuͤtten liegen auf ben grünen 
Matten in geringer Entfernung vom Wege, und das Gelaͤute der weidenden Heerden, das melodiſch durch die Gebirge 
forttoͤnt, die Wolken, die unter dem Reiſenden an den Bergen hinziehen und wie eine graue Scheidewand bie nie- 
drigere Erde von den reinen Regionen, in denen er wandelt, und dem lichtblauen Himmel trennen, wiegen ihn in 
ſuͤße Traͤume von Ruhe und Abgeſchiedenheit. Doch bald geht's wieder bergunter, und die Hammerwerke des See⸗ 
bacher Grundes wecken den Traͤumer in's thaͤtige Leben zuruͤck. Das tiefe Thal wird bei Terl, zwei Poſten von 
Gratz, zur Schlucht, die ihre Felswaͤnde fo eng zuſammenruͤckt, daß nur für den wilden Waldſtrom und die 
Kunſtſtraße Raum bleibt. Immer abwärts windet fie fid) bis Bruck, der letzten Station, und von da bis Grat: 
wein zeigt ſie noch einmal alle Schoͤnheit der Felſennatur. An zum Theil ſenkrechten Waͤnden, welche die Zeit 
mit Moos und Schlingpflanzen bekleidete, rieſeln hier und da Quellen herab, und an mehren Stellen iſt das Geſtein 
tief ausgehoͤhlt und zu Grotten gebildet. An einer Stelle iſt die Straße durch den Felſen geſprengt und macht 
einen Hohlweg. Dumpf rollt der Wagen auf glattem Felſengrunde hin, den alte Eichen von hoher Bergwand 
uͤberſchatten und ploͤtzlich bricht, bei einer Wendung des Weges, der Blick in ein weites, faſt rundes Thal, aus deſſem 
Mitte ſich der Graͤtzer Schloßberg erhebt, und an deſſem Abhang ſiehſt du die Stadt ſelbſt, dein Ziel. 

Der Bergkeſſel, von welchem Graͤtz umſchloſſen wird, iſt ein wahrer Zauberkreis, in welchem die freigebige 
Natur Schoͤnheiten der mannichfaltigſten Art verſammelte. Schlaͤngelnd durchzieht ihn die Mur, wie ein vielge⸗ 
wundenes Silberband, an welches ſich Muͤhlen und Fabriken, Gaͤrten und Landhaͤuſer, Kornfelder, Triften mit 
Baumgruppen, bunte Wieſen und Rebenhuͤgel reihen. Außerhalb des Kreiſes machen ein paar einzelne Berge 
gleichſam die Wacht und auf mehren ſtehen alte Burgen, oder blinken Kapellchen. Aber tiefer im Hintergrunde 
ſteigen die Bergterraſſen empor, wie die Wellen eines ſturmgepeitſchten Meeres, bis fid) der Blick in die Gletſcher⸗ 
welt der Hochalpen verliert. So blickt der innere Menſch uͤber das bunte Erdenleben hinaus in die Ewigkeit. — 


Graͤtz iff roͤmiſcher Gründung. Es theilte das Schickſal der тееп Roͤmercolonien dieſer Gegenden, wurde 
in der Voͤlkerwanderung zerſtoͤrt und erſcheint erſt im 9. Jahrhunderte wieder als Stadt. Ihre vortheilhafte Lage 
im Mittelpunkte des Steyeriſchen Landes erhob ſie, als dieſes ſeine eigenen Fuͤrſten bekam, im 11. Jahrhundert, zur 
Reſidenz und Hauptſtadt. Nach dem Ausſterben des Herzogsgeſchlechts, mit Ottokar dem Sechſten, kam das Land 
an Oeſterreich. — Gegenwaͤrtig ift die Stadt eine der ſchoͤnſten und freundlichſten in Deutſchland, und fie zählt in 2700 
meiſtens wohl gebauten Haͤuſern úber 40,000 Bewohner. Die eigentliche, die alte Stadt, ift theils eu den Strom, 
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theils durch das Glacis der ehemaligen, jetzt in Promenaden verwandelten Feſtungswerke, von ihren Vorſtaͤdten 
eſchieden. > 

" Ein hoher Grad von Bildung iff unter den mittlern und höhern Ständen allgemein verbreitet. Wenige Orte 
gleicher Größe werden aber auch eine fo große Anzahl von Anſtalten aufzählen koͤnnen, die der Bildung und Er⸗ 
ziehung recht eigentlich gewidmet find. Die 1827 neuerrichtete Univerfitat hat einige berühmte Lehrer, erfreut ſich 
einer zunehmenden Frequenz, beſitzt eine Sternwarte, ein vortreffliches phyſikaliſches Cabinet und eine reichhaltige 
Bibliothek. Das Johanneum, eine ſtändiſche Stiftung, gibt Jedem, der fich unterrichten will, die reichſten Huͤlfsmittel 
an die Hand: man hat eine Auswahl der beſten wiſſenſchaftlichen Journale in mehren Sprachen, eine geordnete Ge⸗ 
ſchaͤftsbibliothek von 15,000 Bänden, einen botaniſchen Garten, techniſche, naturhiſtoriſche und antiquariſche Samm- 
lungen. Hier werden von allen Staͤnden haͤufig beſuchte Vorleſungen uͤber Mineralogie, Zoologie, Botanik, Land⸗ 
wirthſchaft und gewerbliche Chemie gehalten; auch beſteht eine eigene Stiftung fuͤr oͤffentliche Vortraͤge uͤber Vater⸗ 
landskunde und Geſchichte, und eine muſterhaft eingerichtete Leſeanſtalt ſetzt die neueſten und wichtigſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke, ſowohl deut ſche, als auslaͤndiſche, in Cirkulation. 

Ferner befindet ſich hier ein geiſtliches Seminar, ein Gymnaſium, eine polytechniſche Schule und eine Kunſtakade⸗ 
mie, mit welcher ſchoͤne Sammlungen von Gemälden, Kupferſtichen, Handzeichnungen und Gypsabdruͤcken vereinigt find; 
auch eine gut eingerichtete Cadettenſchule und ein Militaͤrknaben⸗Erziehungsinſtitut. Die Menge mildthaͤtiger 
Anſtalten gibt eben ſo ſchoͤne Zeugniſſe von dem Wohlthaͤtigkeitsſinn der Einwohner, als von dem humanen Geiſt der 
Regierung, welche dieſe Inſtitute pflegt und reichlich unterſtuͤtzt. Ich nenne unter vielen: das allgemeine Kranken⸗ 
haus; die Gebaͤr⸗, Findel⸗, Waifen- und Irrenhaͤuſer; das Inſtitut für die Verſorgung verarmter, oder arbeitsun⸗ 
fähiger und altersſchwacher Kaufleute und Handlungsdiener; eine Penſionsanſtalt für Privatbeamte; ein Hospital 
für arme Dienſtboten und Handwerksgeſellen, und ein Mädchen: Krankenhaus, letzteres unter der Leitung der Eliſa⸗ 
bethiner⸗Nonnen. Handel und In duſtrie, getragen von der Bildung feiner Bewohner, blühen in Grág aus⸗ 
nehmend, und an 11,000 Menſchen finden in den hieſigen Fabriken 2c. 2с. ihren direkten Unterhalt. Mehre find Anlagen 
in ſehr großem Maßſtabe, welche die Arbeiter zu Hunderten beſchaͤftigen: z. B. die Kattun⸗, Tuch⸗ und Wagen⸗ 
manufakturen und die Zuckerraffinerien. Fünf Buch, zwei Kunſt⸗ und Muſikalienhandlungen und drei Buchdrucke⸗ 
reien befoͤrdern den geiſtigen Verkehr. | 

Wie überall, fo gibt es auch in Grág einige Dinge, die Niemand ungefehen läßt, und die man in einer 
auch nod) fo kurzen Beſchreibung ungern vermiffen würde. Der erfte Beſuch des Fremden gilt gemeinlich der Dom: 
kirche, die einige gute Bilder und huͤbſche Skulpturen bewahrt. Dann dem Mauſoleum, der Grabſtaͤtte Königs 
Ferdinand des Zweiten, ein merkwuͤrdiges Werk der Baukunſt in korinthiſchem Styl, mit ſeinen 2 ſchoͤnen, 
von vergoldetem Kupfer uͤberdeckten Kuppeln. Ein angebauter hoher Thurm verunſtaltet mehr, als er ziert. Die 
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Koͤnigsgruft ift prachtvoll geſchmuͤckt; man ſteigt, bei Fackelſchein, auf Marmortreppen hinab. Ferdinand mit ſeiner 
Gemahlin und ſeinem Sohne ruhen in Sarkophagen von roͤthlichem Jaspis. Ueber dem Ferdinand's lieſ't man 
die prophetiſchen Worte: SEMEN EIUS HAEREDITABIT TERRAM! — Die Burg, die alte Reſidenz der Herzoͤge, 
iſt ein unermeßliches Gebaͤude mit 4 Hoͤfen; nahe dabei ſieht man den Tummelplatz, jetzt ein Markt, wo die 
ſteyeriſchen Ritter einſt ihre Turniere hielten. Im Land haus (für die ſteyeriſchen Stände), befinden fich die ur⸗ 
alten Inſignien, der Herzogshut, Mantel, Sporen und der goldene Pokal aufbewahrt. — Das Rathhaus, der 
graͤflich Attem'ſche Pallaſt, das fogenannte Conviktgebaͤude, das größte in der ganzen Stadt, find ſehens⸗ 
werth. Außerhalb Graͤtz iſt der Schloß berg mit ſeinen Viſten, herrlichen Anlagen und den maleriſchen Ruinen 
der Citadelle, aus welcher blos noch ein hoher Thurm, wohlerhalten, hervorragt, derjenige Punkt, welcher zunaͤchſt 
anzieht; etwas entferntere ſind Schloß Goͤſting, auf hohem Kalkfelſen mit herrlicher Ausſicht; Schloß Eggen- 
bergz die Kapellen und Kloͤſter Reine, Straßengel, St. Martin, Klauſe Maria Gruͤn, Maria Straß⸗ 
gang und Maria Croft; letzteres, nach Maria Zell, der beſuchteſte Wallfahrtsort des Landes. 
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CCXXXIV. Der Zuggernath-Tempel zu Pooree in Orissa. 


Wunderbar find die Vorſtellungen von Gott bei den Völkern des Orients. Der Chineſe verehrt ihn im Foz 
der Japaneſe im Budſo; der Einwohner von Zeylon im Buddha; im Chetiah der von Laos; der Peguaner 
im Ptah; der von Thibet im Budd und im La. Alle dieſe Nationen ſtimmen zwar in einigen Punkten ihrer 
Vorſtellungen uͤberein, verehren ihren Gott durch Fleiſcheskreuzigung und Faſten, beten zu ihm als Mittler und 
Verſoͤhner, theilen feinen Haß gegen den Gegengott (Teufel) und feiern feine Kämpfe über denſelben und feinen 
Sieg. Aber in ihrer Gotteslehre ſind ſie ſonſt gaͤnzlich verſchieden. Hier predigt der Japaneſiſche Bonze im gel⸗ 
ben Kleide die Ewigkeit der Seele, als Wanderung durch verſchiedene Koͤrper, und nahe dabei leugnet der 
Sinkriſt ihr von den Sinnen geſondertes Daſeyn, nennt fie eine bloße Wirkung der Organe, und ſchwoͤrt, fie ver- 
gehe mit ihnen, wie der Ton mit dem Inſtrumente. Dort empfiehlt der Prieſter von Siam mit geſchornen Augen— 
braunen Allmoſen, Buße und Opfer, waͤhrend er an ein blindes Geſchick, an ein unbewegliches Verhaͤngniß glaubt. 
Der Ho⸗Chang⸗Chineſe opfert den Seelen ſeiner Aeltern, und der Anhaͤnger des Confuzius knuͤpft an die Bewegung 
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der Himmelskoͤrper des Menſchen Geſchick. Jenes Kind, umgeben von einem Schwarm von Prieſtern mit gelben 
Huͤten, ift der große Lama — der eingefleiſchte Gott des Thibetaners. Auch der Calmuͤcke glaubt mit ihm, Gott 
koͤnne nur in einem Menſchenkoͤrper wohnen, und Beide lachen uͤber die Dummheit des Bengaleſen, der den Miſt der 
Kuh verehrt, waͤhrend ihnen doch ſelbſt die Exkremente ihres Oberprieſters heilig ſind. — Wem gehoͤren jene ungeſtalten 
Abbildungen, doppelter, dreifacher, vierfacher menſchlicher Figuren, mit Lowen, Schweins⸗ und Elephantenkoͤpfen, mit 
Fiſch⸗ und Schildkroͤtenſchwaͤnzen u. ſ. w.? Das ſind die Vorſtellungen der indiſchen Voͤlker, die Gott in den Thie⸗ 
ren und die Seelen ihrer Aeltern im Ungeziefer ſuchen; jener Voͤlker, die Freiſtaͤtten ftiften für Bogel, Schlangen 
und Ratten und den Pariah verhungern laſſen; die ſich von der Berührung ihres Nebenmenſchen befleckt wähnen, 
waͤhrend ſie ihre Seele zu reinigen glauben, wenn ſie ſich im Kothe waͤlzen. 

Auch ſie, die Indier, haben eine Dreieinigkeit Gottes. Sie haben einen Gott⸗Vater im Bramahz ‚aber der hat 
keine Tempel mehr, obſchon er Schöpfer des Weltalls ift. Wiſchnuh iff bie zweite Perſon ihres dreieinigen Gottes 
— der Gott Erhalter. Erhalter ſoll er ſeyn, und doch verehrt man ihn unter der Geſtalt eines Ungeheuers, 
halb Eber und halb Loͤwe, wie er menſchliche Eingeweide zerreißt, oder als Pferd, mit einem Schwerte geruͤſtet, 
auszutilgen die Gegenwart und die Erde zu zerſtoͤren; zum Sekundanten geben ſie ihm einen Drachen, berufen, mit 
geſpieenen Flammen die Himmelskoͤrper zu verzehren. — Die dritte Perſon iſt der Gott der Verwuͤſtung 
— Schiwa! und mit der naͤmlichen Conſequenz des Widerſpruchs gibt ihm die Prieſterweisheit das Zeichen der 
Erzeugung zum Sinnbilde. Schiwa und ſeine Sippſchaft, maͤnnlichen, und weiblichen, und Zwittergeſchlechts, finden 
noch allein Anbeter in Menge, und die Bacchanalien, ihre Feſte, die Theilnahme der grob⸗ſinnlichen Maſſen. Alle 
dieſe Goͤtter, — ſo verſichern die ſchlauen Prieſter! — beduͤrfen nichts; und doch fordern ſie ihre Verehrer unaufhoͤrlich 
zu Gaben auf; ſie ſind allmaͤchtig, ſagen ſie, und erfuͤllen die Welt; und doch bannt ein bettelnder Brahmine 
ſie mit einigen Worten in einen Goͤtzen, oder in ein Gefaͤß, um nach Willkuͤhr ihre Gunſt zu verkaufen; ſie ſind, 
ſagen ſie, ein Muſter der Keuſchheit und Schamhaftigkeit; und doch machen ſie die Wolluſt zu ihrem Ritus, und 
laffen das unzuͤchtige Bild des Lingam oͤffentlich mit Blumen kroͤnen und mit Milch und Honig befprengen. — 

Zu allen Zeiten und bei allen Voͤlkern war der Geiſt des Prieſterthums gar ſelten ein guter Geiſt, und in 
feiner Ausartung war er ſtets für die Menſchen ein Herd der ſittlichen Faͤulniß und der Verdummung. Indeſſen hat 
nie eine Prieſterkaſte in dem Betruge leichtglaͤubiger Nationen es ſo weit gebracht, als die Brahminen. Ihre Ge⸗ 
heimlehre enthüllt den Geweiheten das raffinirteſte Syſtem zur völligen Unterjochung des menſchlichen Geiſtes, und 
reduzirt ihr Koͤnnen und ihr Wiſſen auf die Kunſt des Betrugs und der Argliſt. In der Religion erkennen 
ſie blos das bequemſte Werkzeug zur Verhuͤllung ihres Geizes, ihrer Habſucht und ihrer Faulheit; in dem 
Vorgeben, mit Geiſtern in Gemeinſchaft zu ſtehen, den leichteſten Weg, den eigenen Willen als Orakel zu verkuͤn⸗ 
digen. Sie behaupten, in den Sternen leſen zu koͤnnen, als Mittel, das Schickſal der Menſchen nach ihren Abſichten 
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zu lenken; fie geben den Göttern alle Attribute der Macht, damit es ihren Leidenſchaften an keinem Werkzeuge 
gebreche; ſie erfinden tauſenderlei Opfer, um die Milch der Heerden, das Fett und Fleiſch der Opferthiere, die erſten 
und ausgeſuchteſten Fruͤchte des Ackerbaus, das muͤhſam erworbene Geld des Fleißes und der Geſchicklichkeit an ſich 
zu bringen: und unter der Maske der Frömmigkeit verſchlingen ſie die Opfer der Goͤtter, die nicht eſſen, und rauben 
bei ewigem Nichtsthun den Unterhalt der arbeitenden Voͤlker. 

Dank der Vorſehung, das Erbe dieſer Betruͤger wird mit jedem Tage kleiner, und ihr Geſtirn, das ſchon 
lange kein aufſteigendes mehr geweſen iſt, geht ſchnell unter. Den hoͤhern Kreiſen der indiſchen Bevoͤlkerung iſt die 
Lehre der Brahminen meiſtens entfremdet, und nur bei den rohen Maſſen hat ſie noch Glauben. Von dieſem 
leben die Brahminen, und ihn fid) zu erhalten, bieten fie alle Taſchenſpielerkuͤnſte auf, rufen fie alle Huͤlfsmittel 
unaufhoͤrlich in's Feld. | 

Als eins der mächtigften hat die Prieſterkaſte bie Kunſt gefunden, unter dem Titel der Gottesverehrung den Sinnen 
die groͤbſten Feſte zu bereiten. Zu dieſem Behufe unterhaͤlt fie in allen Theilen Indiens eigene Tempel und bietet die 
Theilnahme an den zu beſtimmten Zeiten in denſelben ſtattfindenden Orgien, als der Gottheit wohlgefällige, ſuͤnden— 
reinigende Werke, dem Volke zum Kaufe an. Jeder ſolcher Tempel wird dadurch zum Wallfahrtsort für Hundert- 
tauſende, und zur reichſten Fundgrube des Laſters, des Elends und — worauf es eigentlich allein abgeſehen iſt, — 
zu jener der prieſterlichen Habſucht. 

Unſer Bild fuͤhrt uns auf die Schwelle des beruͤhmteſten und aͤlteſten Schauplatzes jener ſcheußlichen Myſte⸗ 
rien: zum Tempel des Juggernath in Oriſſa. Seine Erbauung geht in's 12. Jahrhundert zuruͤck; und von der 
Groͤße des Gebaͤudes kann man ſich einen Begriff machen, wenn man weiß, daß in ſeinem Raum, den eine Mauer 
einſchließt, 3000 Prieſter wohnen, die 400 Koͤchinnen und 1200 Mädchen und Taͤnzerinnen zum Dienſte der Gláu- 
bigen und Wallfahrer unterhalten. Alle Tempeltheile und Wohnungen ſind von Marmor, und von innen und 
außen mit Skulpturen der ekelhafteſten Vorſtellungen bedeckt, welche des Orts Beſtimmung verrathen. 

Die Feſte beginnen in der Mitte des Juni. Schon mehre Tage vorher faͤngt das Kommen der Pilger— 
ſchaaren an, die am Tage der Feſteroͤffnung zu Hunderttauſenden ſich verſammeln. Die unfoͤrmliche Bildſaͤule 
des Goͤtzen wird auf ein 60 Fuß hohes, vergoldetes Geruͤſt mit Raͤdern geſetzt, 20 weiße Elephanten, eigends fuͤr 
den Dienſt des Gottes unterhalten, davor geſpannt, und unter dem Schall der fuͤrchterlichſten Muſik und dem 
Freudengeſchrei des Volks, von den Brahminen auf eine Anhoͤhe gefuͤhrt. Hierauf wird Jeder, der den geſetzten 
Preis entrichtet, Maͤdchen, Maͤnner, Burſche und Weiber, in den Tempel gelaſſen. Acht Tage dauern die Feſte, deren 
Beſchreibung die Feder verweigert; den Beſchluß macht das feierliche Wiederheimholen des Goͤtzen. 

Man rechnet, daß an dieſem einzigen Orte jährlich mehr als 200,000 Wallfahrer den Prieſtern Tribut 
zahlen, von denen die meiſten der aͤrmern Klaſſe zugehoͤren, welche die Himmelstage, wie ſie dieſelben nennen, 
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oft mit ihrem ganzen Hab und Gut erkaufen, und eben ſo oft mit ihrem Leben bezahlen: — denn, da faſt alle 
nicht eher den Tempel verlaſſen, bis ſie im Wahnſinn des Genuſſes den letzten Heller und die letzte Koͤrperkraft 
verzehrt haben, ſo gehen durch Hunger, Verzweiflung, Krankheit und Elend aller Art auf dem langen Ruͤckwege, 
in der Regenzeit, viele Tauſende zu Grunde. Gemeinlich bricht unter den in großen Zuͤgen auf freiem Felde lagern⸗ 
den Pilgern die Cholera aus, und dann gleicht jedes Nachtlager dem Pferche einer von der Peſt ergriffenen Heerde: 
— Hunderte bleiben todt, oder krank, zuruck und werden den Raubvoͤgeln und wilden Thieren zum Fraß. 


COXXXV, Henburg in Bayern. 
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Auf den Raum von wenigen Zeilen beſchraͤnkt, eilen wir dieſer reizenden Parthie der obern Donau mit fluͤchtigem 
Blick voruͤber. Neuburg iſt ein freundliches Staͤdtchen von etwa 6000 Einwohnern; ſein Schmuck iſt das praͤch⸗ 
tige Schloß, das den Ruͤcken eines Felſen einnimmt, welcher ſich maleriſch uͤber dem Donauſpiegel erhebt. 
Fruͤher war es eine fuͤrſtliche Reſidenz, und es enthaͤlt, neben einer Gallerie hiſtoriſch merkwuͤrdiger Portraits, 
eine beruͤhmte Sammlung alter Waffen und Ruͤſtungen, welche im großen Saale, nach der Zeitfolge geordnet, zweck⸗ 
maͤßig aufgeſtellt iſt. Я «у | 
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